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Was beweg Has Ttalienisehe Kulturinstitut München, zur Veranstaltung eines Symposiums über ein Thema 
religionsgeschichtlichen Charakters?

Diese etwas ungewöhnliche Initiative kam zum einen zustande auf Anregung italienischer und deutscher 
Wissenschaftler von der "Scuola di Rcma di Storia delle Religion!" und dem Institut für Völkerkunde 
und Afrikanistik der Universität München. Zum anderen stand sie im Zeichen aktueller Strömungen, die 
nicht nur Italien, sondern auch das übrige Europa erfaßt haben: religiöse Fragenstellungen sind gemein 
gut geworden und finden Widerhall selbst in Boulevardblättern.

Eine nicht Italien-spezifische Thematik aufzugreifen, bedeutete die Loslösung von der Gepflogenheit, 
durch unsere Veranstaltungen Aspekte italienischer Kultur im Ausland präsent zu machen. Dieser Bruch 
mit dem Gewohnten bot allerdings auch die Chance, durch die Auseinerdersetzung mit einer breiteren^ 
Übergreifenden Problematik der Gefahr einer gewissen kulturellen Verengung zu entgehen.

Daß im Rahmen dieser Veranstaltung eine ganze Reihe von Fachleuten zusammen trifft, die wissenschaftlich 
mit Problemen befaßt sind, welche grundlegende menschliche Entscheidungen betreffen, Experten, die be­
müht sind, das verwirrende Verhalten unserer Zeit zu entschlüsseln, halten wir für ein Ereignis, das 
Interesse verdient.

Dr. Gianni d'Alba - Direktor des Italienischen Kulturinstituts in München
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AUSBLICK AUF EIN_SYMPOS10 N

Luciano Arcella

Aufgabe des Organisators ist es, denjenigen eiben Blickpunkt vorzuschlagen, die mehr Scharfsinn, mehr 
Weitsicht besitzen, besser imstande sind, ein ausgedehnteres Feld zu erfassen. Dies bei aller Beach­
tung der Differenzen zwischen dem erwähnten Blickpunkt, den Beobachtern und dem Gegenstand, der zu 
fokussieren ist, also dem vorgeschlagenen Thema, das unzählige Möglichkeiten der Analyse bietet.

Man hätte zu dieser Themenstellung Ärzte, Psychologen, Künstler einladen kcmai, und ein jeder vcn 
ihnen würde wähl das Seine in der ihn eigenen Sprache beitragen. Und die Sprachen wären natürlich 
verschieden, würden der geforderten Dialogform eines Symposions nicht entsprechen.

Hieraus die erste zu trdfende Wahl, nänlich die Bestimnung des Beobachtungskriteriuns, einer kogniti­
ven Kategorie wie die Religion, innerhalb dessen der Besitzstand eine bemerkenswerte Stellung ein- 
nirmt. Aber dies bedingt noch nicht die Art des Berichtens, wesentliche Voraussetzung zun gegenseiti­
gen Verständnis. Konkret stellte sich das Problem, ob zur Diskussion ausschließlich Vertreter histo­
rischer Disziplinen, geladen werden sollten, die sich an die rationalen Parameter des Okzidents halten, 
oder "andere”, die womöglich die Praxis des Besitzens realisieren und dem ethisch-logischen Prinzip 
widersprechen,ich und kein anderer zu sein. Oder sollten beide geladen werden? Ein vager Pluralismus 
könnte letzteres suggerieren, damit Vertreter jeder Seite die Möglichleit zur Konfrontation, zur De­
batte, zum Wettstreit bekommen, um die ’Tfcmologla" zu finden oder "das kleine Logos größer zu machen”. 
Doch unwillkürlich überkamt uns der Zweifel darüber, wie "Rationalisten" und "Mystiker" einander 
ihre Wahrheiten mitteilen, der jeweils anderen Kategorie sichtbar machen kennten.

Hier scheinen wir uns in der nämlichen Krise zu befinden, wie wir sie in Platos Menon bei der 
Fragestellung haben: Was für einen Sinn hat es, cjjle Wahrheit zu suchen, wenn wir sie kennen? 
Und falls wir sie nicht kennen, wie kennen wir sie erkennen, wem wir ihr begegnen? Die Antwort 
auf diese Aporie wird vom "reifen" Platon gegeben; er zeigt als Losung den Weg der Erinnerung auf, 
der vom Dimer langsam durchlaufen wird und nicht durch ein zufälliges Wachrufen wie beim sokratischen 
"alten Diskutieren", sondern nach einer präzisen "dialektike techne", einer Kunst mit peinlich genauen 
Regeln. Diese solcherart enunzierte Wahrheit erschöpft sich nicht in einer Definitial, in einem 
endlich universal gemachte! Begriff, der jeder möglichen Konfütaticn entzogen ist, sondern in einer 
Kdrmensurabilitat von Sprachen, vcn Spielregeln, ohne welche Kommensurabilität es nunmehr unmöglich 
wäre, das Spiel weiterzuführen; und die einige Verhaltensweisen z»»lässt und andere ausschließt. 
An die Stelle eines konfusen Dialogisierens, wo die einen sprechen, andere schreien, wiederum 
andere schweigen oder auch, in einem Trance-Zustand, die Einschränkungen des Ichs negieren und die 
Verantwortung für die Aussage vcn sich abschütteln, tritt hier eine präzis Technik des Suchens, des 
Auffindens von Anzeichen, die von einer Spur zur anderen bis hin zum Versteck der Wahrheit führt.
Und die augenscheinlich neutralen Ausdrücke "dialogisieren", "kemnunizieren", diskutieren", "debattie­
ren", setzen den Erwerb und das Bemühen dieser Technik voraus, die nicht allen Kulturen 2x1 eigen 
ist, aber joier, die mit Mühe aus dem parmenidischen Schweigen und dem Terror des Signifi zierens 

herausgekenmen ist (ja und nein sagen, zugleich sagen und nicht sagen, sein und zugleich riskieren, 
nicht zu sein) und die es fertiggebracht hat, den Weg der Mitte, den "erotischen" Weg der Menschen 
zu beschreiten.

Wir meinen auch nicht, daß der Okzident die im Dialog enunzierte Grundwahrheit vernachlässigt hat, 
wonach die dialektische Kunst fünkticnell ist: die Erinnerung. Der Okzident hat auf der Grundlage 
der platonischen Lehre eine echte Wissenschaft aufgebaut, die der Geschichte, diese gewissenhafte 
Forschung, die der Vergangenheit zugewandt ist, dem konstanten Aufbau des kulturellen Gute, Sinn 
unserer Begriffe und unserer Identität. Und auf Gund dieser Fahlheit ist die Möglichkeit gegeben, 
seither bis auf den hurtigen Tag Symposien zu veranstalten: "in Erinnerung" an jenes Theatermodell, 
darin der Protagonist Sokrates jene Ödipus-rAntwort gibt, die seine eigene Gegenwart rechtfertigt und 
seiner eigenen Rede einen Wert gibt. Wer dialogisiert, der weiß und weiß nicht, weiß nicht so viel, 
un nicht den Wünsch nach Lernen zu besitzen, und nicht so wenig, um nicht den Trieb nach Wissen zu 
verspüren.

Dennach ist es folgerichtig zu sagen, daß nur die Erben dieser Dialogjcultur Synposien veranstalten 
kamen, nänlich wir im Okzident mit unserer Kunst der Dialektik (Rationalität) und unserer Erinnerungs­
fähigkeit (Geschichtsbewußtsein).

Die Auswahl der Beobachter (Geschichtswissenschaftler und Anthropologen) auf dieser Gedankenlinie ist 
also nicht willkürlich, sondern aus dem Bedürfnis heraus bedingt, einen Pluralismus aufzunehmen, der 
freilich keinen Sinnverlust mit sich bringt. Dom die Genannten sind in der Tat als einzige imstande, 
ohne vorgefaßte Werturteile das Verschiedenartige in ihre eigene Sprache zu übersetzen, ist doch unter 
ihren Grundsätzen auch derjenige des kulturellen Relativismus. Was kein totales Hineinversetzen in 
äie andere Kultur unter Aufgabe der eigenen Kategorien ist, sondern das Bemühen, den gesamter Kontext 
Qüf diese, also auf das Verständnis zurückzuführen: und das durch ein ganzes Netzwerk vcn Relationen, 
roit denen sich stets zwei Welten einander erhellen, die des Beobachters und die des Beobachtetei. 
Doch es ist nicht unsere Aufgabe, ein schon bekanntes Prinzip zu wiederholen (wobei wir es vorziehen, 
’JDs weniger auf den kulturellen Relativismus als vielmehr auf den vcn De Martino definierten "kritischen 
Ethnozentrismus" zu beziehen); uns genügt es, dieses als eine mögliche Lösung für die Aporie signali­
siert zu haben, einen Nichtrationalisten sprechen zu lassen, den wir allerdings mit einer Sprache 
versehen, die uns verständlich ist.

Doch taucht von neuem ein Zweifel auf, wenn wir das bisher Erbaute betrachten (die Grundlage für ein 
•h^effan vcn Historikern und Anthropologen): die eigenartige Stellung der Raticnalität im Rahmen 
dieses Systems - die ja selbst Kriterium und Objekt der Analyse in Gegenüberstellung zu einem als 
e*klusives Objekt ahgenerrmenen ekstatischen Zustand ist -, sie scheint eine Lage des Ungleichgewichts 
211 schaffen und uns in eine petitio principii zu stürzen, eine Art Beweis des heiligen Anselm, Hatad 
Ergebnis bereits in der Pränisse enthalten wäre. Und daß darum diese Aufhahne des kritischen Ethno- 
2eritrismus nur ein Vorwand sei, um ein lästiges Schuldgefühl zu verdrängen.

y^r meinender Prozess ist ein anderer: wann der Rationalismus ein abendländisches Produkt ist, dann 
lst die ekstatische Erkenntnis gar nichts total Fremdes, sondern Teil eines Andersseins, das als 
^■alektische Opposition füngiert und also die getroffene Wahl bereichert hat. Und die Bereicherung 
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setzt sich von dem Augenblick an fort, da der Prozess nicht zum Stillstand kommt, sondern im Gang 
ist und dem abendländischen Bewußtsein fortgesetzt Wert verleiht. Wir hatten und haben in der Tat 
eine Besitzpraxis auch in unserer Kultur, wenngleich diese sich wahrlich nicht als Kultur der Ekstase 
ausgeben kann; sie ist bestürmend in anderen Kulturen, und diese werden van Okzident vereinnahmt, 
der solcherart in sich ein System des funktionellen Ardersseins gegenüber den eigenen getroffenen ' 
Wahlen und gegenüber dem eigenen Bewußtsein aufbaut. Nur so gewinnt das Nichtabendländische einen Sinn 
(Sinn als abendländische Gegebenheit); wird dieses in unser System eingefugt, liefert es uns nicht 
nur Daten über andere Existenzmöglichkeiten, sondern gibt auch Antwort auf die Frage, die wir uns dauernd 
stellen : "Wer sind wir Abendländer?" (Sabatucci). Mit dem stets vorhandenen Risiko, daß im Wider­
streit der beiden Prinzipien, dem der Gegewart des Ichs und dem eines Erkennens als "alianari11 
(Campanella), dies zweite die Oberhand gewinnen kennte. Doch dieser Apgenblick, wahres Paradoxen, 
kann nicht beschrieben werden, dem sollte er eintrete, gäbe es keine Art, ihn zu definieren und nie­
manden, der dazu imstande wäre: das Abendland mit seinen Symposien.

BEGRIFF_UND_EKSTASE

Vom mystischen Grund der Erkenntnis

Eugen Biser

Einleitung
Ufes haben, so kennte man in Erinnerung an eine stark nachwirkende Fragesequenz des Zweiten Korintherbriefs 
fragen, Begriff und Ekstase gemeinsam; welche Beziehung besteht zwischen logischer Strenge und kogni­
tiver Überwältigung, zwischen der strengsten Disziplin und dem Exzess der Emotionen, zwischen reflektier­
ender Konzentration und mystischer Bewußtseinserweiterurig ? (1) Mehr noch: ist der Ekstatiker nicht der 
ausgesprochene Gegentyp zum Typus des strengen Denkers ? Und traten sich in der Geistesgeschichte die 
Repräsentanten der beiden Typen nicht oft genug in harter Konfrontation gegenüber ? Steht dieser Gegen­
satz nicht hinter der Kontroverse zwischen PAULUS und PETRUS, FEIER ABÄLARD Und BERNHARD VON CLAIRVAUX, 
LESSING und GOEZE, hinter der Kritik KIERKEGAARDS an dem 'Systematiker11 HEGEL, ja sogar noch, wem- 
gleich mit seltsam verteilten Rr>1 1 en, hinter der Kritik BALTHASARS am Danken und Werk KARL RAHNERS ? (2) 

Lbch die Polarisierung befriedigt im Fall der geistesgeschichtlichen Beispiele so wenig wie in dem der 
neutestamentlichen Alternativen. Wern dort der Gegensatz von Glaube und Unglaube, Gerechtigkeit und 
Gesetzlosigkeit, Licht und Finsternis ins Feld geführt wird, um die frühe Christengemeinde zur totalen 
Absonderung von ihrer Umgebung zu bewegen, hat das das erklärte Lebensprogranm des Apostels Paulus gegen 
sich, zu dessen BriefWerk diese "Empfdilung" denn auch wie die Faust aufs Auge paßt. Demgemäß konnte die 
^utestamentliche Forschung auch schon bald nach Entdeckung der Qumran-Schriften glaubhaft machen, daß 
ss sich bei der Korintherstelle um eine Interpolation handelt, die, was ihre Herkunft anlangt, auf die 
Mentalität der Wüstengemeinde zurückweist und als solche wenig für Paulus, um so mehr jedoch für die 
^erverbindung der christlichen Urgemeinde mit dieser beweist (3). Demgegenüber kennt die dynamisch- 
^alcgische Denkweise des Apostels keine derartige Exklusive. Für ihn ist der Unglaube vielmehr die 
ständige Herausforderung des Glaubens und dieser Gericht und Rettungschance des Unglaubens, so ge­
fährlich sich diese Begegnung im Einzelfall auch gestalten mag« Demgemäß stellt sich für ihn, den großen 
Dialektiker und Kontroversdenker, auch das thematisch erfragte Verhältnis von Ekstase und Begrifflich­
bit weit beziehungsreicher dar, als es die polarisierende Gegenüberstellung wahrhaben möchte. Ist es 
^ber überhaupt gerechtfertigt, hei ihm, dieser F>mdamsntal gestalt des Christentums, den Anfang mit dem 
bdenken des erfragten Verhältnisses zu machen ?

Die Rechtfertigung dieses Ansatzes besteht letztlich darin, daß der Bogen des Denkens bei keinem so weit 
^spannt ist wie bei Paulus; deshalb nötigt er auch wie kein anderer dazu, die Frage nach den kognitiven 
bgäqgen zur Wahrheit tiefer anzusetzen als im Fall eines vergleichsweise hbmogeneren Wahrheitsverstand- 
^sses. Für ihn gibt es nämlich nicht nur die in denkerischer Anstrenung gewonnene Vemunftwahrheit, 
^dern darüber hinaus die aus unverfü^oarer Gotteshuld zugesprochene Offenbarungßwahrheit und zwischen 
^■esen beiden Formen joie unaufhebbare Spannung, die in kämpferischer Anstrengung zugunsten des Glaubens 
^gehoben werden muß. In immer neuen Anläufen gilt es daher, die Bollwerke der autarken Vernunft nieder- 
b^eißen, um alles Denken, wie es nun gleichfalls im Zweiten Ksrintherbrief, jetzt nur im 'Originalton1 

Apostels heißt, für die Wahrheit Christi gefangenzunehmen (10,4f). Das aber ist, wie instescndArs
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im Rückblick auf die zu Eingang des Ersten KcsrinWerbriefs geübte Hiilosc^iiekritik deutlich wird, so 
klar in Ehontstelltng gegen das antike Denken gesagt, daß die bei Paulus angesetzte Frage fast von selbst 
auf dieses übergreift. Ist also sehen dort, und wäre es auch nur in Form eines Vorspiels, etwas über das 
Verhältnis von 'Begriff’ und ‘Ekstase’ zu erfahren ?

Fulguraticn und Idee
Der damit eingeschlagene Weg führt über PHILON VON ALEXANERUN^ der von ’Ehphasis', der spontanen Ergrei­
fung des ühgewordenen im überspringenden Gewordenen und gleichzeitig von einem auf NIETZSCHE vorauswei­
senden Jnspiraticnserlebnis spricht, dem er die Entstehung seines wie aus "göttlicher Besessenheit" her- 
vargegangenen Werkes verdanke, zurück zu PIATCN und von diesem wiedertm im Gegensinn bis hin zu PLOTN, 
dem die sich bis zur Ekstase steigernden Intuition des Ureinen als die Höchstform der - freilich am 
besten zu verschweigenden - Erkenntnis gilt, da hier, in dieser höchsten Steigerung, die Intuition in 
die mystische Einung mit dem Gegenstand übergehe. (4)

Trotz seiner Zurückhaltung ist PlAICN der hauptsächlich zu befragende Kronzeuge, zunal er in seinen ein­
schlägigen Äußerungen immer wieder an den Zusammenhang von Begrifflichkeit und Ekstase rührt. Im Unter­
schied zu den metaphorische Umschreibungen ’Fhaidros'und im ’Symposion’ kommt der Siebte Brief des al­
ternden Philosophen, der sich der Behauptung des sizilianisdiai Tyrannen Dionysos, von Platon in die 
letzten Geheimnisse seines Philosophierens eingeweiht worden zu sein, widersetzt, sogar direkt auf den 
für ihn grundlegenden Sachverhalt zu sprechen. Zwar komme es beim philosophischen Erkenntnisweg auf ein 
streng methodisches Vorgehen an, das vom Namen über den Begriff und den mit ihm zu vergleichenden Simes- 
eindruck zur Erkenntnis führt; doch kenne sich diese dem angestrebten Wesen immer nur in mehr oder min­
der zutreffenden Umschreibungen annähem. Dam die 'Sache' der Philosophie lasse sich im Unterschied zum 
Gegenstand der übrigen Wissenschaften nun einmal nicht in Worte fassen;

vielmehr entsteht aus dem angestrengten Umgang mit dem Problem und aus dem Zusammenleben plötzlich 
so etwas wie ein Licht, entfacht von einem überspringenden Flinken, das in die Seele fällt und dort 
tm sich greift (341 d).

Nach dieser 'Archäologie' des Geistes ist das Zustandekonmen der Erkamtnis etwas so Uhverfügbares wie 
der Fünkensprung, mit dem es Platon vergleicht. Nur für optimale Bedingungei kann durch bewußtes Zutun 
gesorgt werden. Und die bestehen, dem vermutlichen Sinn des Schlüsselsafy/qs zufolge, einmal in einer 
möglichst intensiven Vergegaiwartigung des Problems und dann, in einer Art sozialem Pendant: zu diesem 
'Umgang', in einem nicht minder intensiven Akt des 'Syrnphilosophierens', der die subjektive Ausgangsbasis 
zumindest intentional zu einem Kollektiv der Denkenden erweitert. Die unverfl^oare Frucht dieser Einstim­
mung ist dann jene Fulguraticn, durch die der Geist, wie nicht mehr ausdrücklich gesagt wird, der 'Idee' 
ansichtig wird.

Ehtrückupg und Konzeption
Dai Gedanken der Unverfligbarkeit steigert PAULUS zunächst zu dem der ungeschuldeten Erwählung (Gal 1, 
15f) und dann, in seiner entscheidenden Selbstrechtfertigung, zun Bericht von seiner Entrückung “in den 
drittel Himmel", zu der er sich nur unter dem Druck einer extremen Herausforderung - aber die Angriffe 
der Gegner dulden keine schwächere Reaktion - md in der Übernahme einer erklärten ’Narrenrolle' ver­
steht. So gibt er dem am Schluß seiner Narrenrede, die so weit aus dem Rahmen aller literarischen Kon- 
venticnen herausfällt, daß der Apostel durch sie den Anfang mit der autobiographischen Sprachform macht,

zu Protokoll: i
der i.™ 1 a .fahren - ob im Leib das weiß ich rnchVodei^außer- /Ich kenne ewen Manschen in Christ, den entrückt wurde. Und / f

J^b des Leibes, ichweiß es n^_. y^jß ich nicht, oder außerhalb des Leibes, ich weiß |

'"die^auszu^roi^ einem Menschen versagt ist (12, 1-4) (5).

.TZ dan Anostel abgenötigtes Geständnis als 'ekstatischeDieser Bericht - mehr noch von der Karrp mystischen Kontrapunkt zu dem Leidenskatalog zu
Konfession' (BUER) - erweckt den Eir.dreck, sl7*schlietend auch wieder zureickkehrt. Von dem
bilden, mit dem die 'Narrenrede ,begLnn . t M dagegen nicht die fede zu sein, wie man vermuten 
feufbngßerlebn^, der ta^kusvisim^temhi an von ihm polemisch oder auch nur
kennte insbesondere destelb, weil schlüsselsteile des Galaterbriefs
apologetisch ausgespielt zu werden tf). D>d> *0®^ )Dmkusvision,
(1,15 f), die als die wichtigs führen von dem mystischen Geständnis der 'Narrenrede'

kaum weniger apologetischen ™tst*ti Apostels, daß sie wenigstens verwete-
doch so deutliche Rüctaerveise zu den SeLst der Hi™eis auf seine

SX« von dem antizi^riseten «r d^ 

endzeitliche Neuordnung aller Dinge und seine eigene Vollendung erwartete (Fhil 3, IQff. 20f)(7) Ers ■Ä nSt überzeugen, daß die van A^tel mitgeteilte Ehti« keine l^e-

quenz für sein Handeln gehabt habe (BULTMANN) und daß sich seine 'Himmelsreise schon dadurch stiuk- 
tureii ven dem Damaskusereignis unterscheide, weil er im Zusammenhang mit diesem irimer nur von der Schau 
des erhöhten Christus zu sprechen pflege (WIKENHAUSER).

^nn Paulus das Ziel seiner Entrückung im zweiten Anlauf mit dem 'Paradies' gleichsetzt, könnt das viel 
"»hr einer zumindest indirekten Anspielung auf die 'protologische'Versionseines Ostererletaisses 
Kihsanostei 1 desselben Briefes gleich, die das Aufleuchten der Gottherrlichkeit auf dem Antlitz des Auf e^tar2r.en auf die tichtwerdung am Schöpfüngsmorgpn bezieht (4,6) (8). Den vollen Zusammenhang stellt 

Jedoch erst die Erwähnung der Geheimnisworte her, die ihm in seiner Ekstase zuge^rocten wrdai. Denn 
Paulus, dem (nach Gal 1,15 f) in seiner Berufüngsstunde das Geheimnis des Gottessolm s g

sprechen wLbe, ist die Auf^tehug Jesu, wie er es im Anschluß an seinen ^tischm Beicht ^sdrudet, 
der "Exzeß der Offerfoarunggn" (2 Kor 12,7), das abschließende Gotteswort an die Welt, dem er, wie er zu nicht nüde wüTtGal 1,11; IKor 2,2), seine ganze Heilsverkündigung verdankt.

darin besteht auch sehen der zentrale Erfahrwgßgehalt seiner Ekstase, seiner Entrückung wurcte er 
10 ein zwar übereprachliches und in dieser Urgestalt auch kamunizierbares Gespräch gezogen. Er wurde zum 
^Per von Wbrten, die "kein Ohr jemals vernahm" (IKor 2,9), doch gerade dadurch verantwortlich für die 
iberische Verlautbarung dieses esoterischen Zuspruchs. In diesem Umschlag des unsagbaren Gottesgeheim­
bisses in das kerygnatische Menschenwort besteht der Kem seifier denkerischen Kreativität, seiner- theo- 
lüglschen Konzeption und seiner missionarischen Leistung. Dem bei aller Überschreitung der Sprachgrenze
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war das, was ihn in seiner Ehtrückung widerfuhr,t zuletzt doch nicht "ohne Sprache" (IKor 14,10), im 
Gegenteil, es war voll dialogischer Dignität, ein sprachlicher Ausgangspunkt erster Ordnung, der als 
solcher sogar noch in seiner Beschreibung des Geisteswirkens widerscheint. So klingt es wie eine Er- 
imeruTg an sein eigenes Entrückungserlebnis, wenn er vom Zuspruch des Geistes im Herzen der Glaubenden 
sagt: -------

Der Geist hilft unserer Schwachheit auf. Dam wir wissen nicht, un was wir beten sollen, wie 
sich’s gebührt. Da tritt der Geist selbst für uns ein mit unaussprechlichem Seufzen. Und der 
die Herzen erforscht, kamt das Ansinnen des Geistes, der im Sinne Gottes für die Heiligen 
eintritt (Rem 8,26f).

Warn Paulus kurz zuvor den Zuspruch des Geistes dann doch dahin verdeutlicht, daß er "unserem Geist" die 
Berufung zur Gotteskindschaft bezeugt, nimmt er damit noch deutlicher - zunindest im Sim des für ihn 
zentralen 'Modellerletoisses' - auf die Damaskusstunde Bezug, in der ihm das Geheiimis des Gottessohnes 
ins Herz gesprochen wurde. Das aber heißt, daß für ihn nicht nur die eigene Konzeption, sondern die Glau­
benserkenntnis überhaupt ihre letzte Wurzel in einer mystischen Erfahrung hat. Ihgekehrt erschöpft sich 
diese für ihn dann nicht, wie es EULIMANN für dm Fall der Entrückung ins Paradiaa anninmt, im selbstver­
gessenen Gmuß (fruitio) der Gottverbundenheit; vielmehr setzt sie sich spontan in Erkenntnis um und, ver­
mittelt durch diese, in die apostolisch-missionarische Tat. Warn Bultmann in diesem Zusammenhang über­
dies damit argumentiert, daß Paulus hier vom dritten Hinmel, nicht jedoch vcn Christus rede, so übersieht 
er offensichtlich, daß durch die Eirgangßwsndung "Ich kenne einen Maischen in Christus" der Gesamtbericht 
in aller Fann in die christologische Sphäre getaucht ist (9). Kein Zweifel also: sooft für Paulus das 
mystische Erlebnis, vcn dem er berichtet, die Sprachgrenze durchbrochen haben mag, hat es für ihn doch 
grundsätzlich hermeneutische Qualität. Nicht unsenst bekennt er sich zu der Überzeugung, daß "nichts chne 
Sprache" ist (IKor 14,10).

Erhebung und Weisheit
Mit geiuinen Vertretern des Typus verglichen hat AUGUSTINIB eher als sekundärer Mystiker, als "Mystiker 
aus zweiter Hand", zu gelten, der seine mystischen Erlebnisse weniger ursprünglicher Erfahrung als viel­
mehr betroffener Nachempfindung verdankt (10). Nach Art einer 'Gegenprobe' verdeutlicht dies die Ver­
fassung des sterbenden Kirchenlehrers, der sich zwar durch den Gedanken PLOTINS, daß man nicht groß sein 
kerne, wenn man den Untergang der Menschei und Dinge "für etwas Großes halte", trösten ließ, nicht jedoch 
durch dessen ekstatische Erlebnisse, denen er in seinen früheren Jahren so oft nachgeeifert hatte (11). 
Dennoch - oder gerade deswegen - ist er einer der beredtesten Sprecher des mystischen Aufstiege, an ein­
drucksvollsten im Abschiedsgespräch mit seiner Mutter Monnica, das unter dem Namen "Vision vcn Ostia" be­
kannt ist (12). Der Ausdruck 'beredt' trifft darauf in besonderer Weise zu, weil sich die Ostia-Vision 
vcn allen übrigen dadurch unterscheidet, daß sie sich auf der Basis eines Gesprächs entwickelt. Für 
PAUL HENRY, der die Vision durch Plotins 'Emeaden' geradezu inspiriert sieht, ist der Anteil Monnicas 
an der Ekstase so konstitutiv, daß sie chne diese stimulierende Beteiligung kann zustande gekommen wäre 
(13). In der dem 'Primärbericht' angeschlossenen Reflexion, die den strukturellen Verlauf der 'Ent­
rückung' noch deutlicher als dieser selbst hervorhebt, berichtet Augustinus:

Wir sagten also: Brächte es jemand dahin, daß ihm das ganze Getöse der Sinne verginge und damit 
auch jedes Bild vcn Erde, Wasser und Luft, daß ihm auch das Hinmelsgewölbe hinschwände und daß 
seine Seele, verstunmaad und selbstvergessen über sich hinausschritte .., daß jede Art vcn Sprache, 

Zeichen und all das, was nur vorübergehend geschieht, in ihn zun Schweigen käme, weil all diese 
Dinge inrner nur sagen: nicht wir haben uns geschaffen, vielmehr schuf uns derjenige, der bleibt 
in Ewigkeit, und wenn sie narb diesen Worten versturmen würden, weil auch sie das Ohr zu dem 
erhoben, der sie geschaffen hat, und wenn „nun er allein spräche, nicht mehr durch sie, sondern 
durch sich selbst, so daß sein Wort vernehmbar würde, nicht durch 'Menschen- und Engelszungen, — 
auch nicht durch einen Denner aus den Wolken oder in Rätseln und Gleichnissen, sondern so, wie 
wir ihn in allem Geschaffenen lieben, ihn selbst ganz chne dieses, so wie wir uns jetzt nach ihm 
ausstrecken und in einem pfeilschnellen Gedanken an die ewige, über allem wohnende Weisheit rührten: 
und wann nun das vcn Dauer wäre, unabhängig von allen Schauungen, die sich damit nicht ver­
gleichen lassen, und wenn nur dies eine den Betrachter mitreißen und in die inneren Freuden ver­
senken würde, so daß das ewige Leben so wäre, wie dieser eine Augenblick der Schau, nach dem wir 
auf seufzten - wäre das nicht die Erfüllung des Wortes: "geh ein in die Freude deines Herrn"? (14)

hier, in der reflektierenden Rückschau, der Aufstieg mit dem Erlebnis einer umfassenden Umstruk- 
^.ierung verbunden ist, in der sich der Kosmos der physischen, psychischen und Zeichenhaften Gegeben- 

zu einer umfassenden 'Hörergemeinschaft' konstituiert, die der von keiner Vermittlung verstellten 
^feekundung Gottes gewärtig ist, liegt im Primärbericht der Akzent auf der Fühlung und fühlenden 

•jc^ihg der ewigen Gottesweisheit. Ungeachtet der fortwährenden Anlehnung an alttestamentliche Wandungen 
hier gleichzeitig das paulinische Element so stark in den Vordergrund, daß sich Augustinus gerade 

es ihm doch offensichtlich un den Nachweis seiner religiösen Identität zu tun ist, als der große 
6Uerer des Paulinismus erweist. Die wichtigste Passage lautet:

im Fortgang unseres Gespräch ... durchwanderten wir stufenweise die ganze Körperwelt, selbst den 
hinrnel, vcn dem herab Senne, Mond und Sterne über der Erde leuchten. Und im Betrachten, Bereden 
Vnd Bewundern deiner Werke gelangten wir zu unserer Geisteswelt. Doch schritten wir auch über sie 
hinaus, um das Reich jener unerschöpflichen Fülle zu erreichen .., wo das Leben die Weisheit ist, 
durch die alles Geschöpfliehe, was jemals war und jemals sein wird, entsteht, die selbst aber ohne 
^erden ist, sondern reines Sein, das alles Gewesensein und Künftigsein ewig in sich umschließt. 
Ünd während wir so voller Sehnsucht von dieser ewigen Weisheit redeten, da berührten wir sie 
leise mit einem vollen Herzschlag.Und wir seufzten auf und ließen dort die "Erstlinge des Geistes" 
•festgebunden, um uns dann wieder dem Lärm der Rede zuzuwenden, bei welcher das Wort Anfang und 
Ende hat; denn was wäre deinem Wort ähnlich, dem Wort unseres Herrn, das chne zu eifern doch alles 
feuert ? (15)

konmentierender 'Nachbericht' dazu nimmt sich schließlich die zusannenfessende Stelle aus dem 10. 
' sus, in der Augustinus davon spricht, daß er immer nur in Gott den "Ort der Sanm- 

fen alles in ihm Verstreute gefunden habe und dem das Geständnis hinzufugt: ‘

Ühd bisweilen versetzt du mein Inneres in einen höchst ungewöhnlichen Zustand, und ich weiß nicht, 
die unbegreifliche Süßigkeit, die mich dann durchdringt, etwas ist, das dieses Leben niemals 

Sein wird. Dann aber falle ich durch das Gewicht meiner Mühsale wieder zurück ins alte Leben, der 
§eiohnte Gang der Dinge ninrnt mich gefangen, und je mehr ich darüber klage, desto stärker werde 
lch festgehalten. Das ist der Lohn der Gewohnheit. Hier, wo ich sein kann, mag ich nicht sein, 
^d dort, wo ich sein mochte, vermag ich nicht zu sein, gleich Elend im Besitz wie Elend in der 
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Ungeachtet der Tatsache, daß diese Stelle dem Buch der 'Ccnfessicnes' entstammt, das mehr den Geist 
rückblickaider Selbstprüfung als den des spontanen Berichts atmet und insofern bereits auf die 
'Retractationes' vorausweist, die man ihrerseits nicht zu Unrecht die 'Confessiones der späten Jahre' 
genannt hat, tritt hier die Unverfügbarkeit des mystischen Erlebnisses stärker zutage als im Bericht 
selbst, mit dem Augustinus seine religiöse Lebensgeschichte krönt. Un so kraftvoller arbeitet er dort 
das Ziel seiner mystischen 'Führung' heraus, das für ihn in der befestigenden Fühlung der ewigen Gottes­
weisheit besteht. Auch wem bei der genaueren Beschreibung dieses Erkenntnisziels die geschichtsüber­
greifende Überzeitlichkeit im Vordergrund steht » liegt der erkenntnistheoretische Schwerpunkt des Erleb­
nisses, wie der Ausdruck 'festgebunden' erkennen läßt, doch eindeutig auf dem Moment der Befestigung. 
Nach Art einer Kditrasterfahrung zeigen das auch die Ausdrücke, mit denen er die Rückkehr zur Unruhe 
des Alltags beschreibt. Hier das Vielerlei der Bedeutungen und der schon im Entstehen wieder vergehenden 
Sprachzeichen, dort die unmittelbare Fühlung des allem Wandel überhobenen Einen, Bleibenden und Ewigwähren* 
den. Vcn einem bestimmten, zur Umsetzung und Mitteilung drängenden Inhalt ist nicht die Rede, wohl aber 
vcn einer (kundorientierung, die dem ganzen Denken Rückhalt und Orientierung verleiht. Und das ist, ver­
glichen mit dem, was inhaltlich weitergegeben werden könnte, die für den kognitiven Prozeß zweifellos 
wichtigere Erfahrung.

Intuition und Gewißheit
Das Mittelalter ist die eigentliche Hoch-zeit mystischer Erfahrungen und Zeugnisse, auch von solchen, 
die für das theologische und dichterische Denken formbestimmend wurden. Bezeichnend für die Vielfalt 
der Intensitätsgrade spannt sich selbst hier der Bogen vcn ausgesprochener Nachempfindung bis hin zu intui* 
tiv-visicnären Erlebnissen. Paradigmatisch für den ersten Fall ist die Entstehung von BONAVENTURAS 
'Itinerarium mentis in Deum', die nach dem Prolog des Werks darauf zurückging, daß sich sein Verfassern 
in die Kreuzesvision versetzte, die seinem Ordensvater Franziskus kurz vor seinem Tod auf dem Alvema- 
Berg zuteil geworden war, und die ihn nun dazu beweg, eine Theologie des spirituellen Aufstiegs zu ent­
werfen. (17) Visionären Erfahrungen verdankt sodann vor allem das Werk DANTES die entscheidenden An­
stöße, wie er es selbst am Schluß seiner 'Vita nuova' zihii Ausdruck bringt:

Nach diesem Sonett überkam mich ein wunderbares Gesicht, das mir die Dinge kundtat, die mich zu 
dem Entschluß brachten, nichts mehr vcn dieser Gesegneten (beatrice) zu sagen, bis ich in würdi­
ger Weise vcn ihr zu künden vermöchte. (18)

Nach GUARDINI verwirklichte Dante diesen Entschluß auf die denkbar großartigste Weise durch die Ab­
fassung seiner 'Divina Commedia', die SCHELLING das Urbild aller modernen Poesie und die STEFAN 
GEORGE, bündiger noch, das 'Weltgedicht' nannte. (19) Vcn einer intelektuellen Vision im Ausgangspunkt 
seiner Unendlichkeitslogik berichtet auch NIKOLAUS VON KUES, wenn er in der Nachschrift seiner 
'Docta igporantia' an Kardinal Julianus sagt:

Empfange nun, ehrwürdiger Vater, was ich schon längst auf den verschiedenen Wegen der Lehrsysteme 
zu erreichen suchte, zunächst aber nicht erreichen konnte, bis ich während der Rückfahrt vcn 
Griechenland auf dem Meer, wie ich glaube durch ein Geschenk vcn oben, vom Vater des Lichtes, 
von dem jede gute Gabe kommt, dazu geführt wurde, daß ich das Unbegreifliche auf überbegriffliche 
Weise in der wissenden Unbegreiflichkeit erfassen lernte, indem ich die unverbrüchliche Wahrheit 
des menschlich Wißbaren überstieg. (20).

_ . . iiHflcrYT* Tragweite aber wy* Har visionäre Erlebnis, von Vcn geistes- und motivgeschichtlich ur®Leldh^Ql| , . t übereinstimmend mit dem Bericht seines
dem ANSEIM VCN CAMERHJRY in der Vorrede seines entwickelten

XJTd^Xt^ vieler'Beweisgründe" Gewißheit „ 
Gedankengang, der über das Dasein Gottes einziger Gedankengang ausfindig zu machen sei,
schaffen suchte, der Gedanke gekommen, ob ni ausreichte, um Gottes Dasein sicher^
her chne die Abstützung durch weitere Beweise für 
zustellen" (21).

dieser Gedanke, der offensichtlich der Einzigkeit Gottes durch einen einzigen Beweisgang gerecht zu 
v/3rden suchte, habe sich ebensowenig durchführen wie abweisen lassen; dem je mehr er sich seiner zu 
erwehren suchte, habe er sich ihm auf genötigt:

Als ich nun eines Tages in der Abwehr gegen diesen heftigen Ansturm sehen ermüdete, bot sich mir 
mitten im Gedankenstreit das offenbar, was ich in denkerischer Bemühung weder zu erfassen noch 
abzuweisen vermochte. Da ich nun dachte, daß mancher Leser an der Niederschrift der für mich so 
erfreulichen Entdeckung Gefallen finden wurde, habe ich die vorliegende kleine Schrift verfaßt 
und zwar in der Rol le eines Menschen, der seinen Geist zur Betrachtung Gottes zu erheben und so zu 
verstehen sucht, was er glaubt (22).

gesehen vcn ihrem biegrehiseb® W®t sind diese Infonnati®® vor allem aus zwei Gründen bedeutsam.
** eim. bringen sie XTtmtion in einen 'ursrehlichen' Zosanrrenhang mit der tesmg em® atedurd!- 

heuristisch empfundenen, mit argjmentatrven Mitteln jedoch zunächst nicht zu bewaltig®d® Problems.
?•> anderen geben sie das ganze Werte als eine einzige Explikation dessen zu verstehen, was sich seirem 
Nasser im Augenblick der intuitiven Sinnerfassung dargestellt hatte. Bedeutsamer noch als der end- 
^tige Titel -Jt dafür Bemerkung, daß er es in der Rolle eines Manschen geschrieben hebe, "der es 
^teminmt, seinen Geist zur Betrachtung Gottes zu erheb®"; denn damit weist Anselm über die Jahrhunder- 

auf HEGEL voraus, ftir den die traditionell® Gottesbeweise deswegen "etwas Schiefes an sich hatten, 
'"eil sie sich - mit Ausnahme des anselmisch® - nicht auf die "Erhebung des Geistes zu Gott" zurückbe- 
?gen (23)). Wie in der Anselm-Forschung vor allem RAYMOND KLIBANSKY hervorhob, kommt das ebnem
, ^erweis auf den flir Anselm konstitutiv® Zusammenhang seines Werks mit dem Gebet gleich, das seit 

VCN DAMASKUS als d® "Aufstieg des Geistes zu Gott" verstand® und definiert Word® war (24).
^shalb richtet Klibansky ® die Interpret®, die dav® ausging®, daß "Anseins Werte die Form eines 

bets habe”, die Frage:

Ist dieses Gebet nur eine Form ? Gehört das Gebet nicht wesentlich zum Anliegen Anselms ? (25)

.Jessen hatte lange zuvor schon HEINE in seinem Essay 'Zur Geschichte der Religion und Philosophie 
j*}®ütschland' (von 1834) positiv auf diese Frage geantwortet, als er im Zusammenhang mit seiner 
^Jneri These, daß KANT bei seinem Angriff auf die traditionellen Gottesbeweise gerade der Zentralstoß 

ontologische Argument mißlungen sei, folgende Erläuterung anfügte:

Zu näherem Verständnis bemerke ich, daß der ontologische Beweis derjenige ist, den Descartes 
aufgestellt und der schon lange vorher im Mittelalter durch Anselm von Canterbury in einer 
rührenden Gebetform ausgesprochen wurde (26).
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Gegenüber allen traditionellen und modernen, nicht zuletzt auch von der analytischen Sprachphilosophie 
gestarteten Versuchen einer Deutung des anselmischen Arguments zeichnet sich damit eine vergleichsweise 
'radikalere' ab, welche die von Anselm gefundene Vergewisserung aus dem Grundanliegen des Gebets her­
leitet und den im 'Proslcgion' entwickelten Gottesbeweis demgemäß als die syllogistische Form dessen be­
greift, was man den 'spekulativen Kern' des Gebetsaktes nennen kennte. Zur Verdeutlichung dessen muß dann 
nur noch daran erinnert werden, daß sich das Gebetsinteresse nur peripher auf die Erfüllung empirischer 
Wünschziele richtet, zentral und grundsätzlich dagegen auf die Vergewisserung darüber, daß Gott als 
tragender, bergender und sichernder Daseinsgrund auch wirklich ist. Gebet ist, so gesehen, nicht eine 
Sache der Wünscherfüllung, sondern der Kcntingenzbewältigung. Danit ist aber auch sehen gesagt, daß 
es in seiner zentralen Intention mit derjenigen der Gottesbeweise konvergiert. Beiden geht es, nur auf 
unterschiedlichen Bahnen, letztlich - mit Anselm gesprochen - un den Auf weis, "daß Gott in Wahrheit 
existiert". Das von Anselm geschaffene "unum argumentum" beweist seine Einzigartigkeit darin, daß es 
an der Schnittstelle dieser beiden Strategien angesiedelt ist und die Konvergenz ihrer Strebeziele deut­
lich macht. Als Gottesbeweis stellt es heraus, daß das Beweisziel auf dem Weg der 'Erhebung' angestrebt 
werden muß, veil es mit dem des Gebets identisch ist; als Gebet bringt es das spekulative Moment des 
Meditationsakts zum Vorschein. Seine Entdeckung aber ereignete sich in Form einer intellektuellen Vision» 
weil es zum Wesen intuitiver Einblicke gehört, den Einheitssin disparater Akte wahrzunehmen.

Uluminatioi und Ordnung
Durch die Nachschrift seines Neffen blieb der Nachwelt eine Aufzeichnung PASCALS erhalten, die diesem 
so wichtig war, daß er sie,jeweils aufs neue in seinen Rock eingenäht, bis zu seinem Tode bei sich 
trug. Sie wurde bekannt unter dem Titel 'Memorial' und ist - nach GUARDINI - als solche "wohl zu den 
stärksten Ausdrücken religiösen Geschehens" zu rechnen (27). Die wichtigsten Sätze, die sich eher wie 
spontan ausgestoßene Rufe ausnehnen, lauten:

FEUER
"Gott Abrahams, Gott Isaaks, Gott Jakobs", nicht der Ehilosophen und Gelehrten. 
Gewißheit, Gewißheit, Enpfinden: Freude, Friede.

Gott Jesu Christi (28)

Wie die, wenngleich mittelbare Zugehörigkeit des ^extes zur Gedankenmasse der von Pascal hinterlas-senen 
'Pensees' zeigt, bezieht sich auch die von ihn dokumentierte 'Illumination', die Pascal in einer No­
vembernacht des 'Gnadenjahres 1654' zuteil wurde, auf die Lösung der Gottesfrage, zumal Paaeal die tra­
ditionellen Gottesbeweise inmer nur im Augenblick der Beweisführung selbst für nutzbringend hielt, da 
sich schon eine Stunde später die Furcht einstelle, getäuscht worden zu sein (29). Demgegenüber bekundet 
sich im 'Memorial' eine allem Zweifeln überhobene Gewißheit, die, nach Pascala Verhalten zu schließen, 
auch tatsächlich bis zu seinem Tode vorhielt. Der Test gibt auch hinreichend deutlichen Aufschluß über 
die Frage, worin diese Vergewisserung konkret bestand. Denn er klingt wie die Erinnerung an den Durch­
bruch in eine neue Dimension des Gottesbewußtseins. Zurückgelassen ist die Sphäre, die von dem philo­
sophischen Gottesgedanken beherrscht und strukturiert wird, Tatsächlich klingt es wie ein Absprung von 
ihr, wenn es heißt: nicht der Gott "der Philosophen und Gelehrten". Statt dessen gewann Pascal in seiner 
Feuernacht Zugang zu einem Gottesbewußtsein, das sich zentral aus der Tradition der jiidisehen und zumal 
der christlichen Offenbarung herleitet. Daß er von der Sphäre der philosophischen Reflexion abspringt, 
heißt aber keineswegs, daß er mit ihr bricht. Vielmehr steht auch im Zentrum seiner Intuition die 
Erfassung eines übergreifenden Gesamtzusarrmenhangs. Wenn er den "Gott Jesu Christi" auch antithetisch dem 

"Gott der Philosophen" gegenüberstellt, ist damit keine ausschließliche Alternative ausgesagt, sondern 
eher dpp — von der Theologie noch viel zu wenig rezipierte — Gedanke, daß sich die Lebe'isleistung auch 
auf die Beantwortung der Gottesfrage erstreckt. Was die philosophische Reflexion inmer nur so weit 
klaren kann, daß es eine Stunde danach wieder von Zweifeln angefressen wird, erlangt in der durch den 
Glauben erschlossenen Sicht die Höhe einer zweifelsfreien Gewißheit.

Daß es sich so verhält, macht die Pascal-Deutung GUARDINIS sehen dadurch glaubhaft, daß sie das 
'Argumait der Wette', in welchem Pascal eine Art Gegenstück zu den traditionellen Gottesbeweisai ent­
wickelt, in einen ausdrücklichen Zusammenhang mit dem ontologischen Argument bringt (30). Doch bedarf 
es nicht erst dieser geistesgeschichtlichen Rekenstrukticn. Vielmehr erklärt Pascal sehen von sich aus 
in einem mit dem Stichwort 'Gott durch Jesus Christus' überschriebenen Fragnent:

Nur durch Jesus Christus kennen wir Gott. Ohne diesen Mittler ist jede Gemeinschaft mit Gott 
ausgelöscht; durch Jesus Christus kennen wir Gott. Alle, die Vorgaben Gott ohne Jesus Christus 
kamen und ohne Jesus Christus beweisen zu kennen, hatten nur machtlose Beweise (31).

Das vertieft Pascal im folgenden Fragnent noch durch den Zusatzgedanken, daß die durch Christus vere 
mittelte Gotteserkenntnis auch eine vorher nicht erreichte Tiefe der Selbsterkenntnis freilegt. Es ist 
die Selbsterkenntnis, die um die Todverfallenheit des Menschseins weiß und seinen Sinn von dort her er­
schließt:

Nicht nur Gott kennen wir allein durch Jesus Christus, auch uns selbst kennen wir nur durch Jesus 
Christus. Leben und Tod kamen wir allein durch Jesus Christus. Ohne Jesus Christus wissen wir 
weder, was unser Leben, noch was unser Tod, noch was Gott ist, noch was wir selbst sind (32).

Wenn Pascal auch nähere Angaben über die christolcgisch vermittelte Gotteserkenntnis schuldig bleibt, 
legt sich doch vom Gesamtkontext seines apologetischen Werkes her der Gedanke nahe, daß es letztlich 
die Kommunikation mit dem Gottesbewußtsein Jesu ist, die in der Frage nach der Existenz Gottes defi­
nitive Gewissheit schafft (33). Volle Klarheit in dieser Frage bringt indessen erst Pascals Lehre von 
den 'drei Ordnungen', die von Guardini in klarer Erfassung des außerordentlichen Stellenwerts dieses 
Textes seinen 'Versuchai über Pascal' zugrunde gelegt wurde (34). Sie geht zwar davon aus, daß jede 
Ordnung, die materielle, die geistige und die christliche, eine in sich geschlossene, mit jeweils ei­
gener Evidenz ausgestattete Sphäre darstellt; doch ordnet sie diese einander in einer Weise zu, daß je­
de Ordnung in der nächsthöheren 'aufgehoben' ist, auch wenn dies eher kompositionell als thematisch 
zum Ausdruck kommt (35). In Pascals eigenem Wortlaut heißt das:

Al 1er Glanz irdiReher Große ist stumpf für die Menschen, die im Geist forschen.
Die Größe der Geistesmenschen ist unsichtbar den Königen,den Reichen, den Kriegshelden, allen, 
die groß sind in der Welt des Fleisches.
Die Größe der Weisheit, die, wenn sie nicht von Gott stammt, null und nichtig ist, ist den 
fleischlichen und den geistigen Menschen unerkennbar. Das sind drei wesenhaft verschiedene 
Ordnungen (36).

Diese 'Exposition' variiert Pascal sodann, indem er personale Repräsentanten für die beiden wichtigsten 
Ordnungen nennt:
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Auch ohne jede Ruhmestat würde Archimedes die gleiche Verehrung genießen. Er hat keine äußeren 
Schlachten geschlagen, aber allen Geistesmenschen seine Erkenntnisse vermacht. Oh, wie hell leuch­
tet er für alle Geistesmenschen !
Jesus Christus, der keine Güter besaß und in den Wissenschaften nichts vollbrachte, gehört zur 
Ordnung der Heiligkeit. Zwar hat er keine Entdeckungen gemacht und keine Herrschaft ausgeübt; da­
für aber war er demütig, geduldig, heilig, heilig für Gott und furchtbar für die Dämonen, ohne je­
de Sünde. Oh, in welch wunderbarem Glanz leuchtet er für die Augen des Herzens, welche die Weis­
heit schauen !

Schließlich ordnet Pascal die drei Reiche einander so zu, daß im unendlichen Abstand, der sie voneinan—- 
der trennt, zugleich das übergreifende Ordnungsverhältnis sichtbar wird:

Alle Körper, das Weltall und die Sterne, die Erde und ihre Königreiche, wiegen nicht den geringsten 
der Geister auf; dem der Geist erkennt das alles und sich selbst, die Körper dagegen nichts. 
Alle Körper zusammen und alle Geister mitsamt ihren Leistungen wiegen nicht die geringste Regung 
der Gottesliebe auf; sie gehört einer uneidlich viel höheren Ordnung an.
Selbst aus allen Körpern zusammen wird man niemals auch nur den kleinsten Gedanken hervorbringen. 
Das ist unmöglich, weil er einer anderen Ordnung angehört. Und aus allen Körpern und Geistern 
wird man nicht die geringste Regung der Gottesliebe herleiten kämen. Das ist unmöglich, weil sie 
einer anderen, übernatürlichen Ordnung angehören.

Zwar erscheint, wie GUARDINI betont, zwischen diesen antithetische gezeichneten Strukturen jeweils eine 
Leerstelle, die ihre Unfähigkeit signalisiert, sich aus eigener Kraft zur nächst höheren zu erheben, und 
die insbesondere "den bloßen Manschen als eine Unmöglichkeit zu erweisen" sucht; doch wird damit keines­
wegs dem Irrationalismus das Wort geredet (37). Vielmehr besteht die vcn Pascal gemachte Entdeckung ge­
rade darin, daß so, "wie die Natur ihre logische Struktur hat", auch im Bereich der Offenbarung die der 
"Weisheit und Liebe" eigene Logik herrscht (38). Bei aller Absage an harmonisierende Gesamtkonzepte er­
scheint Pascal so doch letzlich als ein Ordnungsdenker, der gleicherweise um die unabl eitbare Eigenge­
setzlichkeit der einzelnen Seins- und Sinnbereiche wie um ihren übergreifenden Gesamtzusarrmenhang weiß. 
Der aber ging ihm im Illuminationserlebnis seiner Feuemacht auf, als er im radikalen Unterschied der 
theologischen Bewußtseinstufen zugleich ihren inneren Verweisungszusammenhang erfassen lernte. Auch wenn 
für ihn in Sachen Gottes die 'Logik des Herzens’ das letzte Wort zu sprechen hat, hat das Herz für ihn, 
wie dieser Ausdruck bestätigt, eben doch auch seine eigene Logik, so wie der Gott Jesus Christi für ihn, 
mit Paulus gesprochen, kein Gott der Unordnung, sondern des — als Inbegriff aller Sinnzusanmenhänge ver­
standenen - Friedens ist (IKor 14,33).

Inspiration und Lehre
Bezeichnend für den Kem des ekstatischen Erlebnisses ist das, was man die 'mystische Inversion', also 
jene ünkehrung der gewohnten Verhältnisse nennen kennte, die sich mit dem Eindruck verbindet, daß sich 
das Aktionszentrum mehr und mehr vom Empfänger auf den wahrgenommenen Sachverhalt verlagert. Was anfäng­
lich den Charakter des 'Aufstiegs' und der 'Erhebung' hat, mündet dann in das Erlebnis einer sich eigen- 
gesetzlich vollziehenden 'Entrückung' aus, so daß der Ekstatiker mehr und mehr das Gefühl gewinnt, einer 
ihm überlegenen Regie zu unterstehen. Das kann sich bis zu der kaum noch abzuweisenden Vorstellung stei - 
gern, "bloß Inkarnation, bloß Mundstück, bloß Medium übermächtiger Gewalten zu sein". So äußert sich be­
kanntlich FRIEDRICH NIETZSCHE im Mittelstück seines Lebensrückblicks ’Ecce homo', wenn er auf die

i ird er fiste diesem Bericht seine Erfahrung vcn Inspi 
Entstehung seines 'Zarathustra'zu sprechen arm , 

ration hinzu: muß, un jemanden zu Men, der mir sagen darf
Ich zweifle nicht, daß man Jahrtausende zurudrg 
"es ist auch die meine" (39)•

. Jahrtausenden Zurückgaben, um auf vergleichbare Außerw- 
Man muß in der Tat über einen Zeitram vcn ^&lbstzeugnis wie ein längst schon vo^gßta  ̂
gar zu stoßen, die sich dann ALEXANDRIEN, der vcn sich zu berichten we ,
Modell verhaltet. Sie finden sich bei pt®X'™l^Xm>tion nichts Brauchbares zustande bau­
wiederholt zum Schreiben ansetzte, jedoch tro ..göttlicher Besessenheit" von einer
Doch kenne er auch Stunden der Inspiration, in daß er alles um sich vergessen habe,
tefetenfiille überschüttet «xten ted Samüizg, Stille der S^le Abkehr von
Bedingung dieser Momente hochgespannter ‘I Verlangen nach Gott. Stimulierend werte sich dam
<fen älteren Eindrücken, vor allem aber ein XSlLgleich nah und fern zu sein. Das Inspiraticns^- 
vor allem der Eindruck aus, dem göttlichen Bewußtseinstrübung, und ein seltsames Verschoben
iebnis selber künde sich dann durch eine v0X2hwankenden Konturen der eingegebenen Einsichten erhe­
ben Gedankenbilder an, aus denen sich dann die warwn sich wie ein Bedrunkener
ben. Garz unvorhersehbar überkam® diese IrW^«-aber nicht nur einen un^hn- 
fiSlle, der lache und tanze und sich wie im i gegenüber vcn einem Freimut erfüllt wer­
ten zXhs an Kraft und Gesundheit erfahre XXXsi* in der Sittlichen Welt beteinatet, die ihm 
de, wie er ihn vor keinem König aufbringe, ®nn _ Egstasc förmlich aus Raum und Zeit herausgetre- 
“ie eine innere Sonne alles beglänzt, weil er in se Begreiflicherweise könne er in diesem Zu-
ien sei , so daß sogar die Zukunft offen vor se Inspiration, un ihn zun Stand eines Propheten 
stand nicht verweilen; doch genüge schone eine e
20 erheben (40).

4- des von Nietzsche beschriebenen Inspiraticnserletms- 
diese Äußerung fast wie eine Rückübersetz^ u zentrale Passage des Ecce homa-Abschnitts:

Ses in die Sprache einer alten Zeit anmutet, ^tunter in einen Tränenstrom auslöst, bei der

Eine Entzückung, deren ungeheuere SpanrWgein vollkommenes Außer-sich-sein mit dem 
der Schritt unwillkürlich bald stürmt, schauder und Überrieselungen bis in die Fußzehen; eine 
distinktesten Bewußtsein einer Unzahl ein Gegensatz wirken, -sondern als bedingt, als
tiefe, in der das Schmerzlichste und erfialb eines solchen Lichtüberflusses, ein Instinkt
herausgefordert, als eine notwendige^ formen überspannt - die Länge, das Bedürfnis nach
rythmischer Verhältnisse, der weite Rawne Ge^t Inspiratim) eine Art Ausgleich
einem weitgespannten Rythmus ist be e höchsten Grade unfreiwillig, aber wie in
gegen deren Druck und Spannung..« eTjnbedingtsein, von Macht, vcn Göttlichkeit... (41). 
einem Sturme vcn Freiheits-Gefühl, von

nn man hinzuniirmt, daß Nietzsche in vergleichbaren Zu- 
Die Entsprechung wirkt noch verblüffender, gpricbt, oder daß er sich einen 'Wahrsagvogel-Geist'
sanrnenhängen von seinem Gefühl unbändiger sun ,^ckblick^n muß? sagen zu können, was geschehen 
bennt, der seine Zeit so weit überfliegt, philcn ein tiefgreifender Unterschied. Denn für
^rd. Gleichzeitig aber besteht zwischen ie Ins^iratimserxebnis nur als Hinweis auf den Vorgang ge- 

verdarÄ (42)- Nie“

Nietzsche beschriebenen Inspiraticnserlebnis-



1918

Selbstzepepis einen Akt der Affirmaticn, der, je nach dem gewählten Bezugspunkt, ganz unterschiedliche 
Deutungen zuläßt. Geht man davon aus, daß er schön während der Entstehungszeit des 'Zarathustra' einen 
wachsenden Überdruß an dieser "antichristlichen Bergpredigt" empfand, wie KARL LÖWITH das barocke Werte 
nannte, so wirkt der Inspiraticnsbericht wie eine nachträgliche Bekräftigung, etwa nach Art jener Ur­
teile, mit denen sich BEETHOVEN - zumindest der Auffassung THEODOR W. ADORNOS zufolge - hinter seine 
'Missa solemnis' stellte (43). Vergegenwärtigt man sich dagegen die Absicht, die Nietzsche mit seinem 
späteren Lebensrückblick verfolgt zu haben scheint, so wird man gerade das Ihspiraticns-Kapitel als den 
Versuch verstehen, die eigene 'Schriftstellerpersönlichkeit' als lebendiges Interpretament an das lite­
rarische Lebenswerk heranzutragen, um ihm neue Lesartei abzugewinnen (44). Für den 'Zarathustra' be­
stätigt sich diese Möglichkeit schon dadurch, daß man, über die von Nietzsche selbst zitierten Passagen 
hinaus, unwillkürlich nach Stellen sucht, in denen sich das behauptete Inspirationserlebnis 'sichtbar' 
niederschlug.

Doch Nietzsche läßt es bei dieser Suche nicht auf Zufalls-Funde ankorrmen. Vielmehr lenkt er den Blick von 
vornherein auf die Idee der ewigen Wiederkunft, die ja nicht nur die höchste aller denkbaren Bejahungen, 
sondern in aller Ausdrücklichkeit auch die "Grundkonzeption des Werks"* also des 'Zarathustra', nennt 
(45). Dabei ist nicht nur zu beachten, daß er selbst von dem 'Ewige-Wiederkunfts-Gedanken' redet,sondern 
dessen Titelfigiff' auch in aller Form als den "Lehrer der ewigen Wiederkunft" ansprechen läßt (46). Denn 
damit kommt, wenn zunächst auch nur thetisch, der kognitive Gehalt von Nietzsches Inspirationserlebnis 
zum Vorschein.

Was es damit inhaltlich auf sich hat, geben die Tiere Zarathustras zu verstehen, wenn sie seine 'Lehre' 
in eine - von ihm freilich ironische abgewertete - Beziehung zu der hermetischen Gottesformel bringen, 
die Gott die "unendliche Sphäre" nennt, deren Unkreis nirgendwo und deren Mittelpunkt überall ist 
(47). In ihrem 'Leierlied' spielen die Tiere auf dieses Tradicnsgut vor allem mit der Wendung an:

Alles bricht, alles wird neu gefügt; ewig baut sich das gleiche Haus des Seins. Alles scheidet, 
alles grüßt sich wieder; ewig bleibt sich treu der Ring des Seins. 
Im jeden Nu beginnt das Sein; um jedes Hier rollt sich die Kugel Dort. Die Mitte ist überall. 
Krumm ist der Pfad der Ewigkeit (48).

O
Indessen hatte Zarathustra den Gottesgedanken schon auf eine ganz ähnliche Weise stilisiert, als er er­
klärte';

Gott ist ein Gedanke, der macht alles Gerade krumm, und alles, was steht, drehend. Wie ? Die
Zeit wäre hinweg, und alles Vergängliche nur Lüge ?
Dies zu denken ist Wirbel und Schwindel menschlichen Gebeinen, und noch dem Magen ein Erbrechen: 
wahrlich, die drehende Krankheit heiß ich's, solches zu mutmaßen (49).

Das aber kann nur heißen, daß die Lehre ven der ewigen Wiederkunft spiegel verkehrt zur Gottesidee kon­
zipiert ist. Nur unter dieser Voraussetzung wird der Abgrund, den der 'Tod Gottes' aufreißt, durch die 

Lehre von der ewigen Wiederkunft aufgefüllt (50). Dann aber ist sein Inspirationserlebnis von innen her 
darauf angelegt, den "größten Gedanken des Menschen", wie JEAN PAUL den Gottesbegriff nannte, durch eine 
Idee zu überbieten, die wie die Gottesidee das Ganze des Seins umschloß, doch ohne es im Sinn der 
platonischen Ideeüehre oder des christlichen Schöpfungsgedankens mit sich selbst zu 'entzweien'.

Wie Nietzsche freilich mit seiner Idee der ewigen Widerkunft der Kritik entgehen wollte, die er durch 
fei Mund seines Zarathustra am Gottesgedantei geübt hatte, ist und bleibt eins seiner ungelösten Rätsel, 

jjriomtnis durch Ekstase , ... „
fe^diUer Durchblick etwas Idrt, dann die Unmöglichkeit, Begriff und Ekstase als ausschließliche Ge­
gensätze zu denken. Statt dessen zeigte ein jeder dieser paradigmatischen Fälle, daß es in der mysti- 

Ehtrückung stets um eine Erkenntnis ging, die auf anderem, insbesondere diskursivem Weg nicht zu 
»«innen van.In di^ Kontext nimmt sich das Ziel der augusteischen Osti^-Visicn wie eine Konkreti- 
sfehng dessen aus, was bereits, nur undeutlicher, im Schein des überspringenden Pinkens, ven welchem 
P^TON redet, sichtbar »worden war. Jh eine Region führt, damit verglichen, die paulinische Ekstase, 
«« im Gedanken einer höchsten, aus unverfügbarer Huld zugesprochenen Gotteswahrheit gipfelt. Ich kann 
fe-. wie ANSEM VCN CANTERBURY in seiner Erleuchtungsstunde deutlich wurde, eine 'transargunentative' 
Vebgewissen_ng gerecht werden. Daß diese Aufgabe nur unter der Voraussetzung zu lösen ist, daß sich die 
Seoffenbarte Gotteswahrheit daran aktiv 'mitbeteiligt', ging PASCAL im Erlebnis seiner Feuemacht auf. 
0311 Setzte NIETZSCHE gestützt auf sein Inspirationserietais, die atheistische Alternative entgegen, die 
sich jedoch, im motivgeschichtlichen Kontext gesehen, nur wie die extrem kritische Gegenprobe dazu aus-

ist auch sehen etwas über den Stellmwert dieser intuitiv gewonnenen Ektamtnisse gesagt. Sie be- 
*** sich nicht so sehr auf einen konkret .msebriebenen Gegenstand als vielmehr auf das tenze des 
^htaaron, das sie ven ihrem gegenständlichen Blickpunkt her strukborieren. Insofern eröffnet eine 

ven ihnen eine neue PerepeSve, mit der auch stete ein Moment der Vergewisser^ vertmden ist.
läßt sich bei itaTder Erkenntnisakt vcm Erkermtoismhalt nicht adaquat unterscheiden so 

0313 Sich im Einzelfall - etwa in PASCAIS Lehre ven den drei Ordnungen - der 'Inhalt wie eine Vergegen- 
S^ife^ des mystischen Aufstiegs ausni-t. Das aber bestätigt mit letzter Deutlichkeit, daß die 
***äs*e Erhebung sehen als solche kognitive Dignität besitzt. Wer in sie hineingpxnmen wird, erhebt 
** et», damit auta schon zu einer umfassendere Schau des Seiendta-tevon nacht tach nicht einmal die 

Ehtrwk^ eine Ausrete, die bis in jene "Tiefen der Gottaeite (IKor 2,10) hireinftirt «> 
|1Ch «üe Wahrheit aus dem Ereignis der göttlichen Selbstzusage Höhtet. Denn auch dieses Licht fallt im 

<Jes Apostels auf alles, was erkannt und ausgesagt werden kam.

^ser Befund wird nicht eireal durch die Erfahrung widerlegt daß sich der Ekstatiker m euren Zustand 
Ihmfenheit hineingerissen fühlt, die er in tanzender Kreisbewegung durchmißt. Dann es fallt nicht 

SChwer'. in dieser BeXns die Figur des "rollenden Rades" wieder zu erkennen, mit der NEIZSCHE die her- 
^tische Gottesmet^X 'unendlichen Sphäre' wiedergibt und gleichzeitig auf seine Lehre von der 

Wiederkunftvorausweist. In einer Epoche, die sich Erkenntnis fast nur noch von kritischer Analyse 
strenger Argumentation erhofft, ist es an der Zeit, diesen Zusammenhang von Erkenntnis und Ekstase 

“’toder in Erinnerung zu rufen. •
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^^I§E_UND_REINTEGRATI0N_IN_DER_EKSTATISCHEN_ERFAHRUNG2_ 

^ER_RITUS_DES_KAVA_IN_TANNA__(_NEU'E_HEBRIDEN )

Marcello Massenzio

Der Ritus des kava-Trinkens ("kava-drinking" in pidgin English) bildet einen der hervorspringenden 
Aspekte der Tannakultur (Neue Hebriden). Die Dokumentation, auf die sich vorliegende Abhandlung stützt, 
findet sich in dem Buch von J. Guiart Un siecle et demi de contacts culturels ä Tanna, Paris 1956, 
S. 246 - 254: es handelt sich - es sei einmal so einschneidend formuliert - um ein Modell, das auf 
viele Weise heute noch exemplarisch für ethnographische Forschung ist, frei ven ethnozentrischen Vor­
urteilen, ven dem Willen getragen zu verstehen und es anderen verständlich zu machen.

Vorstellung des Themas
Was ist kava und wie fügt sich die Analyse bezüglich seines rituellen Gebrauchs in die Thematik dieser 
Zusammenkunft "Ekstase und Rationalität" ein? Kava ist eine Flüssigkeit, die aus einer besonderen Wurzel 
(Piper methysticum) gewonnen wird, "die wie ein wirkliches Rauschmittel wirkt" (Guiart, 249): sie bewirkt 
einen Zustand der Regungslosigkeit, besonders auf die inneren Organe und den Willen. Es ist nicht der na­
türliche Effekt, der hier interessiert, sondern die Art, wie dieser Effekt kulturell gebraucht und bewerte^ 
wird und welchem Ziel er dient. Unter dieser Perspektive beginnen wir damit, daß der Ritus kava während 
der Nacht stattzufinden hat (wenigstens was die Tradition betrifft, auf die wir uns hier beschränken wolle*1 
daß er erwachsenen Männern vorbehalten ist und daß er sich im Inneren eines heiligen Raunes (yimwayim) 
abspielt, der für alle ritualistischen Zeremonien bestimmt ist. Das Ziel, das verfolgt wird, ist es, den 
Zustand des Wachseins auszuschalten und sich von der Realität zu entfernen. Das beinhaltet die Projektion 
in eine außerhalb der Wirklichkeit liegende Dimension, durchzogen ven Bildern und Tönen, die der gött­
lichen Welt angehören und die sich in verschiedenartigen Formen der Wahrnehmung an die interessierten 
Subjekte wenden. Anders ausgedrückt: es wird im Ritus der gewöhnlichen Wirklichkeit des Wachseins eine 
andere Art der Wirklichkeit gegenübergestellt, nämlich über die Sinne des Sehens und des Hörens, die ent­
sprechend geschult wurden (1). Was bisher gesagt wurde, stellt einen Prozeß des Hinaustretens aus dem 
normalen Lebenslauf dar, darauf gerichtet, eine Fqpn der außergewöhnlichen Kommunikation mit der anderen 
Welt zu vollbringen. Es erscheint nicht erforderlich, in einem solchen Prozeß die dynamische Unterwer­
fung unter Phänomene ekstatischer Art zu sehen. Gerade Guiart warnt, daß der Ritus kava viel mehr ist, 
"als ein Mittel, sich das Paradies zu verschaffen" (252): um den Sinn dieser Betrachtung ganz zu er­
fassen, muß man sich die Unterschiede zwischen den Ausdrucksformen eines Phänomens und seinen kultischen 
Zwecken(2) klar vor Augen halten; dies sind die einzigen Kriterien für ein Qualitätsurteil bezüglich 
des spezifischen geschichtlich-sozialen Zusammenhangs.

Die Beschreibung des Ritus
Die wenigen bereits gebrachten Hinweise genügen, um einen wichtigen Aspekt aufzuhellen: der Gebrauch 
des kava unterliegt einer Anzahl sozialer Regeln. Die Zubereitung des Getränkes beginnt bei untergehen­
der Sonne im heiligen Raum. Die Wurzel wird abgeschnitten, geputzt und dann gekaut. Hier ist ein 
erster wichtiger Faktor aufzuzeigen: niemand kaut seine eigene Portion, sondern das Kauen ist ein Aus­
tausch von sozialen Kontakten. ("Die Jungen kauen für die Alten, die erwachsenen Männer kauen für

, , ~ FoU+nn wierfr sich auch darin, daß während der Vorbereitungeinender kava ", Gbiart, 247). Der l^blick i^t, wn ein jrz^er ein
die Beteiligten sich zu unterhalten P^^’^ “^XenZiuter Wurzln gießt, die auf einen 
StJ^X^iSiXkeg^i: terechügto *^"1 ,̂ta

liehe, ^filterte Flüssirfreit auffangai. Diese Beschreibung wurde m grobenZügen gegebergre muß je­
doch darauf daß in jeder dieser eraahnten Handlungen jeder einzelne Beitrag «n
doch darauf hingewiesen werefen, dau mj Handlung des Trinkais selbst muß sich nach
einem karplexen System von Ortes, vorzugsweise zu einen
einem genau festgelegten Modell n • bec&htig. Dann rülpst man laut, und der Trirten-
Felsüberhang, red trinkt in einem a«, dZgeteß seiner persönlichen Art nrxiiliert,

stoßt einen langen Schrei aus, Ritus kam man eine kollektive und individuelle
un so laut, um auch »eit gehörtzu bereits Erwähnten, das Entzünden des gemeinsamen
Polarität reterscheiden. Zur ersten gierte ^XTsich in einen Wirtel airtekzieht, der 

SeXes Holzscheit van g^teins^ Feuer, mittels fesre er 
derselbe ist, er tragt dem er sich zusanmenkauert bis er das kava hort (Guiart,

2* nun ein peraräli^es der Reg^losigKeit erfaßt^. Dieser
~sten lcgTS rekava in p ügin Engi des Ritus das zentrale Interesse

Punkt verdient besondere Beachtung, da erzeigt, daß* Erreichen einer .lzwelten gerichtet ist. 

e eigene persönliche Sistan zusaimengekauert. Es herrscht Schweigen im yimwayim,
to laufe einer Stunde ist jeder in sewem^^T^Srt^chtigt sind zu trinkm, vertSSST 
das™ den jugen Männern und* ^Lünschten Znstend zu kamen, ninrnt sich etwas, 
wurde. Wer noch eine weitere Dosis braucht, um in oen

Epste Synthese charakterisiert, besteht im Durchbrechen der &enzen,
Das Element, das am stärksten den Ritus kava cnaraKua .
das sich legischerweise allmählich von einer Ebene in die andere vollzieht. Es tendelt sich 
dem ersten Anschein nach u. die Grenze Mim/AußergpwMidteit (auf dem Gebiet visuellen 
red auditiven Wahmetawg), die parallel dazu die Grenze merechlich/ttennenschlich auf den Plan bringt, 
ter das Privileg hateZh den vaaBschriebenen Modalitätenkava n trinken, gelangt in eine ^tere der 
Realität, in der die außermenschliche Welt aufhört, trennend zu seinund sich in Zeichen und Worten 
materialisiert, die mit den Simen erfaßbar sind. Ein solcher Kontakt mit toßermer^licten md ins­
besondere mit der Ufelt der Toten, ist nicht auf den Bereich der visuellen Erlebmsfäiigteit begrenzt, 
da ja die Worte, die in der veränderten Be^ßtseinsstefe gehört «rdre minnert md anderen in den 
darauffolgenden Tag,en als Ausdruck einer Prepfezeiu® mitgßteilt «rden tonnen. Auf diese Weise weicht 
die anfängliche T^mW zwischen den Ausübenden des Ritus md togen Gesellschaft einer 
Integration beider Partien. Guiart bezeugt ganz klarsten stellt fest, daß in diesem Rauschzustand die 
Trinkenden Geister auf sich zutonmen sehen und, daß sie Prophezeiungen torenfernen, an die sie sich 
wieder erinnern, um sie in den darauffolgenden Tagea den anderen zu erzählen" (Guiart, 250). Daß diese 
Erscheinungen vor allen Tote sind, ergibt sich daraus, daß traditienell der Ritus kava mit dem Ahnen­
kult verbunden war, und die Ahnen auch die Empfänger der Gebete und einzelnen Riten waren. (Guiart, 
252 - 253). Es muß betont werden, daß das Erkennen dieser spezifischen Gattung übermenschlicher 
Wesen keine Prahlte bereitet, da ja in der Tannakultur die Trennung zwischen Ahnen, und Göttern 
fließend ist und alle übermenschlichen Wesen Bewohner einer eigenen Welt, nämlich der Welt der Toten, 
genannt Ipgy (Guiart, 247) sind. ’
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Die zwei Arten, die Grenzen zu durchbrechen
Der Ritus kava kann in seiner Bedeutung viel besser, im Zusanmerihang mit der Tannakultur erklärt werden, 
wem man erfassen kam, zu welchem 'typus der Dynamik er gehört und zu welchen anderen Phänomenen er in 
Relation zu stellen ist. Zu diesem Zweck ist es nötig, weiterhin seinen Charakter zu präzisieren.
Von großer Bedeutung ist, daß im Laufe des Ritus es gerade die Maischen sind, die die Initiative ergreifen 
tnd mit der übermenschlichen Kontaktperson in Beziehung treten, und die Durchbrechung der Grenze 
nwschlich/übermenschlich herverrufen. Sie bestürmen auch die Darbietung des "Heiligen", das auch die 
außergewöhnlichen Formen des Bewußtseins vermittelt. Wenn wir als Bezugspunkt für die Analyse dieser 
Inhalte die Arbeitsthese vcn E. de Pfartino in ”11 mondo magico" (3) übernehmen, können wir schließen, 
daß der Kem des Ritus ein absichtliches und freiwilliges Verlassen der die Realität kennzeichnenden 
Ordnung und ein ebene freiwilliges Abgleiten in die Krisis ist. Es muß jedoch hinzugefugt werden, daß 
sie sich absolut bewußt sind was sie zu tun gedenken. Dazu könnt die Tatsache, daß dieses Tun vom ri­
tuellen Ablauf, der streng geregelt ist, getragen wird. Diese beiden Faktoren führen fast bis zur 
vollkormenen Aufhebung des Risikos. Im Zuge dieses Gedankenganges vcn de Martino kennen wir die Tarma- 
mytholcgie analysieren, in der ein wichtiger Teil das Thema ist: das Risiko, das die Maischen tragen, 
ist, sich selbst und die Wirklichkeit zu verlieren. Ein authentisches mythisches Leitmotiv sind die 
Reisen, die die menschlichen Helden in dm Erzählungen in die andere Welt machen, sei es, weil sie vcn 
Gott erleuchtet sind (Guiart, 230), sei es, weil sie übermenschliche Wesen verfolgen, welche sie unter 
ihren Einfluß bringen wollen (Guiart, 95 - 96). In den verschiedenartigsten Situationen kam es ge­
schehen, daß Maischen - chne Rücksicht auf Alter und Geschlecht, unwissentlich den Weg zur Andersartig­
keit einschlagen. Das kam geschehen bei einem Tanzfest, einer Jagd oder sonstigen alltäglichen Vor­
kommissen. Diese extreme Vielfalt suggeriert, daß die Bedrohung hinter jedem Winkel lauert. Es 
muß nicht sein, daß die Reise sich immer ins Negative auf löst, oder, daß sie einer gewissen Typologie 
entsprechen muß. Eine sorgfältige Analyse der mannigfaltigen nytholqgischen Inhalte, die von uns auf 
das Thema angewandt werden, erlaubt es, aufgrund des kulturellen Hintergrundes, zu sagen, daß die 
Reise ins Jenseits einen guten oder bösen Ausgang haben kam, keine oder doch eine Wiederkehr haben 
kam, d.h. einfach alles ist möglich. Das sei nun Gegenstand eines.eigenen kritischen Vortrages. Was 
hier interessiert, ist, daß im System der Tannarrythen das Motiv auf taucht, daß die Menschen von den 
übermenschlichen Wesenheiten abgetrieben werden. Die Menschen entscheiden, daß ihnen die Erfahrung zu­
teil wird, unter der sie die Durchbrechung der Grenzen zwischen menschlich und übermenschlich ver­
stehen. Diese Durchbrechung der Grenzen zwischen ded getrennten Bereichen führt zur Verwirklichung 
einer außergewöhnlichen Situation des unmittelbaren Kontakts zwischen Menschen und der außerirdischen 
Welt und bildet den Kem des Kavaritus und des ganzen mythischen Systems. Aber ausgehend vcn dieser 
Basis entwickeln sich diese zwei Phänomene in zwei entgegengesetzte Richtungen: im Ritus ist das 
unterscheidende Moment die Übernahme der Verantwortung und der Initiative durch den Menschen. Indirekt 
gehorcht der ganze Handlungskarplex einer Gesamtheit von Regeln, die allein von Menschen aufgestellt 
wurden (die Regeln beziehen sich auf Raum, Zeit, Ausschlüsse, Zulassungen und den Umfang der zu über­
nehmenden Rolle in der Gemeinschaft oder als Individuum, das Näherbringen der persönlichen Erfahrung).
Im zweiten Fall ist umgekehrt die aktive Rolle und die Entscheidung der übermenschlichen Gegenseite 
vorbehalten. Die Menschen scheinen auf eine Stellung in Abhängigkeit beschränkt zu sein, aus der sie 
sich darin unter Umständen befreien kämen. Ist einmal dieser fundamentale Unterschied aufgedeckt, 
kann man auch mit anderen kritischen Analysen fortfahren und aufzeigen, daß die Mittel existieren, 
diese Antinomie zu überwinden. Der Ritus und das mythologische System beschränken sich nicht darauf,

w'u- cutgegengeseizuen tvitai ---------- ■gegenseitigen dialektischen Integration, und zwar in dem Sinne, daß der Hythce der kulturell® Aufgabe 
gerecht wird, die darin besteht dem kollektiven Bewußtsein ein außergewämliches Risiko zu übermitteln. 
Dieses Risiko ist m einer Situati® der erbitterten Anbi®ütät versachlicht, wo der Ritus eigenständig 
®in solches Risiko übenrtorrt und es verkörperlicht, indem es als eine Voraussetzung für eine ekstatische 
Erfahrung gewertet winä, und das der zeremonielle Gebrauch des kava in die Wirklichkeit unsetzt. S». 
sa™«fassend di®t der Ritus dazu, die Wechselwirkung Risiko/Anbigpitat zu erreich® (4). Der Sim 
^eses rituellen Komplexes ist nidit abstrakt meßbar, noch schlirrrner, aufgrund unser® D®kweise nicht 
“faßbar. Hinsichtlich des eb® Gesagten müssen wir uns darauf beschranken dre grencfeatzliche G^ensatz^ 
Achtelt zwisch® ekstatischen Ausbruch und Rationalität z® Kerntais zu nehmen welche offensiAtlich 
* steril wie sinnlos ist. Speziell in d® Tannakultur bewertet sich d® Sinn des Kavaritus nach seinem 

zur Fähigkeit d® Reintegrati®, die in Kris®zeit® vorherrscteid ist und mit d® sich die 
^teteiltur ctynamisch auseinandersetzt. Dies® Ged®k®g®g weiterverfolgend erstaunt ® nicht daß 

"ten Tanna" auf das "kava drinking" zurückgraif®, um d® politisch®, sozial® und kulturell® 
die durch die kol®iale Besetzung ®tstand, ®tgegenzutret®. Die toloniale Besetz®g lastete 

F®®9" auf d® Eingeboren® in ein® völlig unbekannt® Art und Weise. Es handelt sich um das sog®ann- 
te Drama d® "fehlenden Selbstbestürmung". Un kurz das Problem anzuschneid®, das eig®tlich eine eig®e 
^andluqg für sich v®langt, möcht® wir sag®, daß in d® veränderten politisch® Sz®ene, d® 
Jütische Ritus mit neu® erhaltend® Wartung® bereichert wurde, indem als Bezqgsp®s® d® eingß- 
°ot'ene Messias Jchn Frun (5), d® am Kreuzpunkt v® Tradition ®d Erneuerung geboren wurde, Übernamen 
wurde.

Curare ui-iu f-r-, den Gegenwärtigen Vorkorrmnissen von Besessenheit
in d^T anderen Etene ritUellLfe ypntrale Figurist der Hellseher, der, um Heiler oder Magier 

r Tannakultur gegenübergestellt werden. zrs.iar^ 245 - 246). Die Besessenheit führt (wie bereits 
können» von den Ahnen besessen sein Kontaktes mit dem übermenschlichen
zm Heraustreten aus der Novität ^^^^1^ tremt, ^gelöst wircl. G^ift oi 

®idli^er‘ SOdaß 016 Greizo’ die.Msnsch11 33 die aus (jem Munde des Hellsehers (egal ob Frau 
oder BesessQnheit zurück’ 30 Wesen aufgibt. Dafür ist entscheidender Beweis, daß sie nichts
anderes ’ sich dsmit (reife Bananen) und zwar während der ganzen Dauer dieses Erleb­
nis^ GSSen ESSen L identifizieren, von denen sie besessen sind. Somit kann man
sengen ^1Ch 3011116311011 Anfang des Prozesses steht. Und trotzdem besteht ein gravieren­
der Uht^ dlS 116115011110110 lmtiat^. . nicht zu sprechen von den vielfältigen Unterschieden, die sich 
^Unterschied su dem Ritus Kava-Ttek®, nicht sprech Unterschied besteht darin,

T6 V^"-^rKX^f2"deZtroff®®^bjekte besteht, ®d sich darl 

aüf becch ” Besessenl}eity". . h-T-n da doch d® Zweck des Kavaritus in d® kollektiv® Suche
033 Jenseits he * Verwirklichung liegt- Das zeigt in vielfacher Weise die Notwen- 

ier anderen Ebene von existentieller Verwirklichung
^gkeit auf, die persönliche Wahrnehmungsfähigkeit zu verstärken.

Die närirt-i • u

Kavatrinkens beruht, zeigt die umfassende Wichtigkeit auf, von dem Jülide® X i^ dteXJbeüügesproch® wurde kultisch die Tag- und Nachtwerdung zu bestinm®. 
Vom »rthos existieren z^i XSt^besctmi^n wir uns im folg®d® mit d® schwierigeren V®i®te;
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zuerst war nichts als der Tag und die Menschen besassen noch nicht den wahren kava. Als der Demiurg 
beschloß, die Nacht zu schaffen, gab er den Menschen die wahre Wurzel kava und gab ihnen alle nöti­
gen Instruktionen, um das Getränk herzustellen. Un den Menschen die Nacht anzukündigen, sorgte der 
Demiurg dafür, daß der Schrei eines Hahnes und zweier Zikaden zu hören sei. Als die Nacht hereinbrach, 
waren die Menschen bestürzt und bereiteten den kava gemäß dm Instruktionen des Demiurgß. Er beruhigte 
die ängstlichen Menschen und bedeutete ihnen dann die Aufgaben, die sie während der Nacht auszuführen 
hätten: kava trinken und schlafen. Dann wird der Hahn wieder die Rückkehr des Lichts ankündigen (Guiart, 
250-251). In der anderen Version durchbohrte der Demiurg die Senne und spießte sie auf einen Stab, um 
sie zum Weggehen zu zwingen. Der Schluß daraus klingt so: "die Nacht brach herein und ängstigte die 
Menschen. Der Demiurg beruhigte sie, und erklärte ihnen, daß er gerade Tag und Nacht geschaffen habe, 
und wenn die Nacht gekommen sei, müssten sie von da ab, un ihr entgegenzutreten, Zusammenkünfte des 
kava abhalten1 ’ (Guiart, 250). Hier beschränken wir uns darauf, die signifikantesten Gesichtspunkte der 
eben vorgetragenen mythologischen Ausschnitte aufzuzeigen. Die erste Interpretationsebene betrifft die 
Identifizierung zwischen dem Ursprung der Nacht und dem Ursprung des Getränkes kava: diese Überein­
stimmung unterstreicht dm nächtlich-finsteren Charakter des Kavaritus. Hier fragt man sich nach dem 
Wärum einer so bestimmten "Wahlverwandtschaft" mit der Nacht, ün bei den eben dargelegten Gesichtspunk­
ten und Erörterungen zu bleiben, kam man weiterhin sagen, daß die Nacht, d.h. die Abwesenheit des 
Scrmenlichtes (man denke an das Motiv der "Verletzung" der Sonne) in tiefem Einklang mit der Orien- 
tierungsart steht, die die Subjektivität der Erfahrung privilegiert, dergestalt daß über die von der 
realen Außenwelt gestellten Bedingungen hinausgegangen wird. Diese Geisteshaltung dominiert im Ritus 
des Kavatrinkens. Wir glauben, einem der eigenartigsten Züge der ekstatischen Erscheinungen gegenüben­
zustehen. Um es anders auszudrücken und den Schwerpunkt anders zu setzen, sagen wir abschließend, daß 
je mehr die gewöhnliche Sicht durch die Abwesenheit des Sonnenlichts begrenzt wird, desto mehr Raun hat 
das "zweite Sehen" um Ausdruck zu finden. Eine andere Ebene den Mythos ven Grund auf zu verstehen be­
trifft die Wertung des Kavatrinkens als Mittel der menschlichen Angst zu begegnen, und zwar angesichts 
des ersten Übergangs vcm Licht zur Finsternis. In einem anderen Zusammenhang zeigt sich somit die 
Fähigkeit Probleme zu lösen und kosmische Krisen zu überwinden, Was die Tannakultur dem Kavaritus zu­
schreiben wollte. Schließlich, wie der Kavaritus den gewöhnlichen Lauf des kosmischen Lebens bestätigt, 
ist er vom Mythos als unentbehrliche Einrichtung zur Bewahrung des kulturellen Gleichgewichts still­
schweigend angenommen worden. *

. , *■ de contacte culturels a Tanna, Pans 1956, ist inN.B. Der Text des J. Guiart, Un siede et demi. oe ■ ,n
dieser Abhandlung zitiert mit &ltena^

Anmerkungen
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2 -

3 -
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Bezüglich der kulturellen Kcnditionierwg der Sinne, cf. V. Isntemari, s.v. Sensi , in: 
"Enciclopedia Einaudi»' XII, 1981, pp. 730 - 765.

Bezüglich der Notwendigkeit zwischen den Ausdrucksmqglichkeiteo eines Phänomens und seines 
. v NotwenctkgK®1T D Sabbatucci, Saggio sul mistteismo greco, Rom 1979,

eigentlichen Ziels zu unterscheiden, cf. D. saDoacucux, s-----
(1. Ausgabe: 1965), S. 17 ff.

P . iq7Q n Ausoabe 1948). Durch .die Systematik des obenE- de Martino, il mendo magico, Türm 1973 (1. Ausgabe x^ 
genannten Werkes ist der vorliegende Beitrag teilweise inspiriert wrden, wir beziehen uns 
besondere auf die artwickW des urfassaiden Begrifft storico delm^domegico"
<S. 91 _ 198) der »ei z™W* Elanente verbindet: 1) die ^Itetesd^ng, die 
die Gegenwart des Menschen in der Welt garantieren soll, gegen die Risiken ihrer Auflösung ,
2) die kulturelle Beschäftigung, die die Existenz der Wirklichkeit als Welt, in <fer man menschlich 

handeln kann, garantieren soll.

^.ich des Preh^ des Ritus als Instrument der aktiven Wieder^iftg^uri Mntegretxcn 
existentiellen Risiken, ist auf de Martinos ftA zm^^eifen: E. de Martino,

M°rte e pianto rituale. Urin 1975 (1. Ausgabe 1958), S. 83 ft.

Cf. J. Guiart, cp. cit, iLpoli oppressi,
P. Worsley, The trunpet sha-U-----e dijsalvezza—__------------------------- -

Lanternari, '
Mailand 1974 )1. Ausgabe 1960),
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DIE_KULTURELLE_DOPPELSEITIGKEIT_DER_EKSTASE

Gilberto Mazzoleni

Rational itat und Ekstase: eine erste Betrachtung zum Thema der Zusanmenkunft. Die beiden genannten 
Termini bieten sich in dem, was wir das ’öffentliches Bewußtsein' nennen, das innerhalb unserer Kultur 
herangereift ist, im wesentlichen als Alternative und gegensätzliche Extreme an. Ist auch die gemein­
same Behandlung beider Begriffe gestattet, da der eine dem Sinn des anderen Klarheit gibt und (wenn 
auch in der Gegenüberstellung) dessen Besonderheit hervorhebt, so kann der Sinn der vorgeschlagenen 
Gegenüberstellung Raticnalität/Ekstase doch nur innerhalb der westlichen Kultur gänzlich zu verstehen 
sein. Tatsächlich gibt es dort, wo Rationalität herrscht, keine Ekstase (und urgekehrt), nachdem die 
eine - ich möchte sagen, seit dem Beginn der griechisch-römischen Kultur - nicht auf die andere zurückge­
führt werden kann. Nicht nur dies, die "Rationalität" (genau wie andere Werte, die unsere Kultur hervor­
gebracht hat, wie beispielsweise "Rechtsperson", "Gemeinwohl", "bürgerliches Recht", usw.) steht für 
Werte, die das menschliche Zusanmenleben charakterisieren, sie ist ein bewußt verwendetes Mittel zum 
Ordnen der Wirklichkeit, ein Kriterium für die als positiv bezeichneten Erkenntnisse (1); dort, wo 
Ekstase in der westlichen Welt wieder - im Range vcn Erkenntnis und Wertvorstellung - aufgencnmen wurde, 
geschah dies nicht ebne Verlegenheit und Vorbehalte. Auch für jene, die zu gläubigen Bekennem der Ekstase 
wurden, ist sie nur positiv, soweit sie ihnen innere Erleuchtung verschafft, und zwar unter geschicht­
lich definierbaren Ufoständen und als persönliches Erlebnis ungewöhnlicher Einzelmenschen in besonderen 
Situationen. Die Ekstase ist also ein sicher existentes, positives Faktum, vor allem in einem bestimmten 
Bereich der westlichen Gesellschaft (in der Gemeinschaft der Gläubigen) »aber nur dann, wenn sie eine 
Reihe von Bedingungen erfüllt: auf jeden Fall ist sie - selbst in diesem Fall - zwar ein intensives In­
strument, jedoch "diskontinuierlich" und in ein System integriert, das sich an der Rationalität in­
spiriert. Wollen wir nicht behaupten, daß alles, was .sich innerhalb eines bestimmten geographischen 
Horizontes entwickelt hat, der westlichen Kultur angehört (oder ’für diese sogar charakteristisch ist), 
betrachten wir die mittelalterliche Mystik und Askese nicht als Werte, die unsere kulturelle Identität 
bestimmen. Damit nicht genug: wenn es auch in der westlichen Welt ekstatische Erfahrungen gibt, die von 
den Kirchen wohlwollend betrachtet werden, wenn sje präzisen "theologischen" Kriterien folgen (zu­
mindest in der Gemeinschaft der Gläubigen), werden diese doch häufig als das willkürliche Ergebnis krank­
hafter Halluzinationen (oder auch als die bösartige Falle teuflischer Fälschung) angesehen.

Es gibt also Ekstase und Ekstase: dagegen gibt es ein konstantes und objektivierbares Merkmal, das den 
Westen qualifiziert: eben die Rationalität. Das heißt, daß in den "traditionellen Gesellschaften", 
in denen eine derartige Gegenüberstellung (= in westlichen Begriffen) nicht erkennbar ist und in denen 
Formen von Besessenheit und ekstatischen Zuständen ein beabsichtigtes, mit Hilfe besonderer Operatoren 
erreichbares Ergebnis darstellen, herrschen ganz andere Voraussetzungen für den Verkehr mit dem, was 
als "Anderssein" konzeptualisiert wird; folglich werden so Begriffe für ein radikales Unverständnis mit 
dem Westen geschaffen.

Die Mißbilligung der ekstatischen Praktiken, die von "anderen" Kulturen verfolgt werden, wiederholt sich 
im Westen in jenem größeren Kampf, der gegen jeden Glauben und gegen jegliche Annahme einer durch 
"magische" Visionen angeregten Macht. Dabei versteht man unter Magie normalerweise alles, was nicht auf

die Formel der geschichtlichen Wahrheit, gebracht werden kann ... in einem Wort,
^tegel, der gerechten gesetzlichen und sozialen

sich der westlichen Kultur entgegenstellt.
„ - -nir einen Mangel (an Rationalität, an Verantwortungsbewußt-
Zauberei, Hexerei und all das, was alszurückgewiesen, daß bespielsweise behauptet wird 
sein) enpfünden wird, wird in unserer Kultur Zauberpraktiken gerichteten Gesetzen geäußert
die offizielle römische Kultur habe sich in gßg Geschichte ihrer Verfolgung gleich­
öd die Geschichte der Hexerei in Europa sei zum größten len mi

n. als ein Gefahrenmomait für die "Person" dar, die
Ekstase stellt sich also im Westw haup Überzeugungen und Praktiken, für die sie das ein-

918 ^Iche zurückgewiesen wird, zusammen mit jenen Überzeugungen 
dpUcksvollste Zeugnis gibt.

Gii4. xi- ... . irnH cnerativ-verantwartungsbewußte Kultur, so ist die Haltung
lt dies für eine faktisch-geschichtlichenun -schen Praxis ganz anders. Dort ist man der An-

sirh?^diti0nellen ^oseUschaften" g^d^er mff]sdhlichen Existenz gibt, sie befinden sich jedoch 
. cht» daß es Lösungen für bestürmte Probleme iGhbaren Realität und sind deshalb dem Menschen noch 

einer außer- oder übermenschlichen undJc“W^_0Deratoren (zum Beispiel den Schamanen) rechnen können, 
^boT.; deshalb muß die Gemeinschaft mit aa-̂ ^hreiten und zwischen den beiden Realitäten zum

Vor?-T3 geSeben ist> die menschlichen Grenz^zu^^ zu vermitteln (3). Innerhalb des mythisch-
(oder 063 menschlichen A Kulturen bevorzugt wird, erweist sich also

spezialisierten Tectaik <fes 
e Ekstase als ein besonderes Moment irnerhaio em

^^zoidentismus.

Ich und werde versuchen, von der bis jetzt verfolgten allge-
^ir?***^ nUn 033 Uritersuchur^feld eWS???rde daher die aufgestellten Thesen im Lichte einer beson- 
der^A'?handlung 063 ThemaS bestürmten Institution und Kultur eigen war: gemeint ist

Art von Ekstase betrachten, die einer Desoinm^
ScIlananismus der Samen (oder Lappen) von Finnmark

Tok .. . , T^c-H-hiFicn - vcn den skandinavischen Behörden und
Miss"10011156 §leich betonen, daß die schamams e it Jahrzehnten erloschen ist, sodaß die

riicksichtelos bekärpft- “J^^.^übe^ittl^ bergen. Für die trrseter Kultur 
eigÜ°rÜ^ender' Info™ationen natti’11ChA, Schamane (oder noai'de) der hauptsächliche Gegenstand der 
Ver^L^^^diiehe Einstellung war der Fällen, in denen Schamanen zusarrmen mit

deS 17’-Ja^^?Xteten (5). Der Schamane als Opfer der teuflischen Verführung 
Tronrneln auf dem Scheiterhaufen Missionare. "Es gibt einige - vermerkt Johan Tomaeus

^ls ein ständiges Motiv für Reisen Fähigkeit für die Ausübung der Zauberkünste erhalten
Jahrhundert die von der ^Xfel bereite in der Kindheit mit einer föarir-

grauenerregend ist. Tateactti* zur Kunst jener gehören, die er als seine zu-
^tiplndi?EinbildlJngen md V1S10n?ählt hat" (6). Nebenbei bemerkt, die Verfolgungen der noai’de 
führten geei®'ieten Diener ausg jer Samekultur, da der Schamane - im Mittel­
punkt ein einer latenten Kri3e im en^ Wechseibeziehungen^stehend - ein bevorzugter Faktor der kul- 

ShXS^S^X Gelehrte erblickten aber den Khepunkt der solchen Tätigkeit 
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in der Trance (herbeigeführt durch die ständige Wiederholung eines akustischen Inhaltes und gesteigert 
durch berauschende Getränke) .Sie haben folglich aufgrund des Bestandes dieser Technik eine biologisch­
anthropologische Neudefinierung der Samen (und der subarktischen Populationen) vorgeschlagen: die 
Ekstase habe sich verbreitet und werde praktiziert dank einer bei ihnen vorhandenen psychischen (oder 
natürlichen) Prädisposition zu pathologischer Erregbarkeit. In den Augen eines 'Historikers' bedarf 
diese These keines Kbrrmentars.

Wenn wir nun das Mittel der Ekstase "ven Seiten der Samen" betrachten, erhalten wir die Bestätigung 
dafür, wie unterschiedlich die von "uns" und ven "ihnen" bezüglich der menschlichen Operativität ge­
wählten Wege sind.

Der noai'de war ein Vermittler, der vorzugsweise in Trance (da er sich gänzlich außerhalb des Mensch­
lichen stellen mußte) tätig war und daher war die Ekstasetechnik die Regel; außerdem fügte sich die Rolle 
des Schamanen in jenen besonderen - in mehrere Ebenen, Anwesenheiten und Wirklichkeiten gegliederten - 
kosmologischen Gesichtskreis ein, mit dessen Hilfe die Gemeinschaft die Kanäle der Kornnunikaticn auf­
rechterhalten wollte, um die Verluste zu ersetzen und die Hoffnung auf die Möglichkeit dauernder Rein­
tegration nicht zu verlieren (7). Von da ergibt sich die Notwendigkeit, auch die westliche Realität 
einzufangen (oder den christlichen Horizont in den mythisch-rituellen der Samen zu verwandeln), indem 
man sie in das traditionelle kosmologische Weltbild integriert und sie dadurch für die Tätigkeit der 
noai'de verfügbar macht. So wissen wir von einer Zeugenaussage vor Gericht aus dem Jahre 1692, daß 
auf der oberen Seite der Schamanentroninei, auf der die verschiedenen kosmischen Schichten der Samen 
und die dazugehörigen Wesenheiten (zum Zwecke der Weissagung) abgebildet waren, sich auch aus der 
christlichen Religion übernommene "Gottheiten", darunter die Dreifaltigkeit, befanden. "Interessant 
an diesen Darstellungen ist, daß die Lappen offensichtlich glaubten, über die Tromneln auch auf die 
christlichen Gottheiten Einfluß nehmen zu kennen" (8). Inwieweit den Sanen der grundlegende Unterschied 
zwischen schamanistischen und christlichen Ideen bewußt war, kam) man einer in unserem Jahrhundert ge­
machten Aussage entnehmen. "Die Kunst des noai'de - schreibt der Lappe Jehan Turi - vervollkommnet sich 
auf folgende Weise: er legt sich eine Lwgedrehte Bibel unter die Knie und schwört, sich von Gott fernzu­
halten; er verspricht seine Seele nach dem Tod dem Teufel, wenn dieser alles tue, was er von ihm ver­
lange. So wird er ein vollendeter noai'de; aber aiff diese Weise kann er nie mehr ein Christ werden, eben­
sowenig wie jener, der mit Hilfe eines noai'de Zauberhandlungen durchführt" (9).

Was wurde, nach der endgültigen Verbannung des Schamanismus aus der Ekstase, diesem einstmals in der 
Kultur der Samen bevorzugten Mittel für die Beziehungen zun Außermenschlichen ? Ich werde das Wenige, 
das wir darüber wissen, berichten.
Zustände intensiver Konzentration, telepathische Erscheinungen und Bewußtseinsstörungen werden heute 
noch ven jenen bezeugt, die an therapeutischen Sitzungen der "traditionellen" Heiler teilnehmen, 
während Zustände "religiöser" Ekstase nicht selten während der Begehung der Feiern der laestadiani- 
schen Christen Vorkommen. Trotzdem kann man aus diesen Vorkonirinissen weder den Schluß ziehen, daß in 
Finnmark die schamanische Ekstase weiterlebt, noch, daß das Christentum - wenn auch nur in der beson­
deren laestadianischen Erscheinungsform - der magi efej ndl i chen Einstellung entsagt hat (10). Aber 
ehe ich fortfahre und abschließe, möchte ich einige kurze erläuternde Anmerkungen machen: wer war 
Laestadius und was ist das laestadianische Christentum ?

, .jedoch in einem infolge der starken Präsenz der
Lars Levi Laestadius, geboren 1800 in Pfarrer von Karesuando geworden war - den "pietistischen"
Samen zweisprachigen Gebiet, ersann - nach Samen) auf dem Wege der Wiedererweckung ihres Ge-
Impuls, seine Gemeindemitglieder (in der . itj/bralisierung1' gab den ^r eine Bewegung,
wissens zum Heil zu führen. Die von ihm gerörÖer?Lfte. die Errettung ist die Frucht einer freiwilligen 
die das Problem der individuellen Erlös^Ver^7dnahme an den kirchlichen Handlungen verwirklicht 
Persönlichen Anstrengung, die durch die aktive _ auch psychische - Auswirkungen auf die Gläubi-

(deren Höheounkt ist eine weise Predigt un anzuzweifeln, daß sich ekstatische Phänomene während 
») • Es ist nach dem Urteil vieler Forscher nicn Aussage wn Collinder - provo-
<^es laestadianischen Gottesdienstes abspie en. "Während einer Predigt kann man selbst in der 
^erte künstlich solche Phänomene oder eiwtjgte^ v der Zuhörerschaft, sondern im Benehmen des
iüft das Herannahen der Ekstase fühlen. Ni______ gp^chen, weiß man, daß er dorthin blickt. Mit 
^lebranten. Wenn er anfängt, vom Garten ich g^^, daß alle Zuhörer im
oer Behauptung, daß die Ekstase unvorhergesehen Gegenteil, daß es meistens eine Frau ist, die
Eichen Augenblick davon erfaßt werden. Ich gl einer dem äderen ... Die Verzückung der

den anderen "losgeht"; die übrigen folgeninr beeinflussen kann. Der Zelebrant
äubigen ist so stark, daß sie auch einen ’ g^der, einen nach den anderen, an die Brust. Frei 
eibt jedoch unerschütterlich ruhig und ^or^Hpbstahl in Gegenwart der gesamten Gemeinde, aber

völlig offen gestehen diese Ehebruch un sagen ..."(11).
Jemand kann in dem allgemeinen Stinmengewirr

Technik der traditionellen Heiler, noch das Verhalten 
/ordern, wie ich bereits sagte, steht weder cu FortfWwg der schamanistischen Ekstase. Was die 

laestadianischen Gläubigen,für die mechanis jl]re Rolle bei besonderer therapeutischen Gelegen- 
T^derheiler und folk-doctors betrifft, so. 7^. Ebene; sie beanspruchen nicht die gesamte Rolle der 
^ten privater Form und auf individue christliche laestadianische Hierarchie

für sich, sondern integrieren sich vo s dgß die Ekstase dem alten Christentum und den
... '• Was den zweiten Punkt betrifft, erinner^.:Lfrernd dst (13), deshalb braucht der ekstatische Zustand 
T^g^ren Sekten, die sich auf es berufen, m -se die schamanische Trance zurückzugehen. Diese 

laestadianischen Eiferer nicht notwendigerwei f berücksichtigen: jeder Gläubige, auch wann
üjwthese erscheint besonders unhaltbar, wem _ evgtatischen Zustand für sich selbst (und jeder Gläu- 

vom Priester "angetrieben" wird, erre^^. 60 se]_bst im Gegensatz zum noai'.de, vollkommen bewußt 
(W.kann "sehen")5 außerdem bleibt der unterschiedlich: sie besteht für die laestadi-

J J schließlich sind auch Sinn und Inhal Selbstanklage und verlangt vom Zelebranten kein
hauptsächlich in willens. Ich erinnere außerdem daran, daß die

führen in ein Anderssein oder die Beeinflussung a® 
^'tase Beding religiöse Funktionen ist (15).

Mir o daß jene Wissenschaftler (wie Pehrson, Gjessing, Vorren
und n/?ernt’ di05 ausreicht ’ c.ie in diesen ekstatischen Erscheinungen unbedingt die
Fors^T') ^tünlichi Instrumentes sehen, sondern sie übersehen auch den sozusagen

emes den noal de eigentemiunterechiedliche Art der Problematisierung Sinn der Ekstase: danut '^T^^e^diticnellen Kulfe^n. Die Ekstase stellt tatsäch- 

lieh • Phänomens" durch das Aben an . ist Ergebnis der Forderung nach vollständigem,
“ff? Abbrüche festzusteilen und zu heilen, md 5e

i“61" Kontakt mit dem An se ’ Beziehungen wird einem geeigneten Mittelsmann (ztm Bei- 
uarantie für das dichte Netz der gegenseitigen Bezienung« 
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spiel dem Schananen) überlassen. Wo dagegen ekstatische Phänomene (zumindest jene, die nicht von der 
Traditicn der amtlichen Theologie anerkannt sind) abgelehnt werden - ausgencnmen eine oberflächliche 
Begeisterung für das Exotische (16)- stößt man auf vollständige Zurückweisung: dies geschieht - wie be­
reits gesagt - in den westlichen Gesellschaften, in denen die "Person" in gleichem Maße mit "Verant­
wortung" und "Garantien" überflutet wird, wie ihre Rechte und Pflichten vom Staat geregelt werden. 
Vcn daher ergibt sich - auf offizieller und bewußter Ebene - die Verweigerung dessen, was als Suche 
nach einem Kontakt mit dem Anderssein enpfünden wird, einem Kontakt, der inspiriert wird durch bedin­
gungslose Hingabe und durch eine Ideologie, die weder Verantwortung inpliziert noch geeignet ist, das 
Individuum mit Hilfe eines objektiven (beispielsweise weder genetischen noch ethnischen) und persön­
lichen Rechtssystems abzusichem.

Kam man also dort, wo - wie in der Finnmark - der ekstatische Vermittler tatsächlich verschwunden ist, 
von einer nunmehr perfekten Akkulturation sprechen, oder besteht auch weiterhin - wie auch inner - das 
Bedürfnis nach einer Vermittlung schamanischer Art ?

Überall, wo - wie in Kautokeino - die Samen (obwohl offiziell christliche Untertanen eines westlichen 
Staates ) Gelegenheit hatten, sich in einer traditionellen kulturellen Nische zu erhalten, stellt man 
mit großem Mißbehagen die Sinnentfremdung der Ekstase, den Verfall der schamanistischen Institution 
und deren Ablösung durch mit Alkohol hervorgerufenen Trunkenheit fest. In dieser Lage gehen die "Ant­
worten" der jungen Generation widersprüchliche Wege. Auf der einen Seite zeigt man Ungeduld gegenüber 
dm starren laestadianischen Regeln, man interesssiert sich lebhaft für die neuen westlichen Güter und 
ist neugierig auf das Leben in den großen städtischen Zentren: dies wäre ein Zeichen für einen 
"Laizisisierurgßprozeß", der gut in den westlichen kulturellen Kontext einfügbar ist. Aber gleichzeitig " 
in Kautokeino und anderen kleineren, abseits liegenden Zentren - trifft man auf andersgeartete Auswir­
kungen: durch Alkohol hervorgerufene Rauschzustände (schon von Laestadius stark bekänpft, da sie die 
traditionellen Riten begleiteten) sind neuerlich Mode geworden,.kombiniert mit dem Singen traditioneller 
lappischer Lieder (der joiks). Diese Lieder dienten in der Vergangenheit, vom noai*de gesungen u.a. da­
zu, dm Kontakt mit dem Anderssein zu festigen, und sie galten oft als magisch beladen. Und so geben 
sich die jungen Samen, wmn sie sich abseits von bewohnten Gebieten befinden, noch immer (oder wieder) 
dm joiks hin (17). $

Dies sind, glaube ich, Zeichen für eine mangelhafte "Integration" der Samen vcn Kautokeino: und nicht nur 
im Hinblick auf die laestadianische Bewegung, sondern auch bezüglich der westlichen Kultur, in aller 
Kürze. Wir stellten im ganzen verschiedene Haltungen fest, und die Unterschiede trennen nicht nur die 
Observanten Laestadianer von der laizisierenden Jugend, sondern auch zwei Arten der Ekstase: die west­
lich orientierte laestadianische und eine Art Betrunkenheit (oder die andere Ekstase), wie sie der 
einheimischen, nicht-westlichen Traditicn entspricht. Dies beweist, daß das Bedürfnis nach einem ver­
mittelten Kontakt mit dem Anderssein, charakteristisch für ein assoziatives, weder aktualisierendes 
noch historisierendes System, in der Finnmark keineswegs abgenonrnen hat.

Anmerkungen

1 -

2 -

3 -

"Rationalität" - erläutert das wwtolario della lingpa italiaria Zingarelli - bedeutet die 
"XiZit zun vernünftigen Dafen" und ist das, "was den Manschen van Tier unterscheidet", 
ein Ziel letetlÄlig entspr«hendes™ 

"Rationalismus", da es ein Synonym für eine Überzeugung und nacht für ewe Fähigkeit ist.

Cfr. dazu: Garosi R., Tndertne sulla fonnazicne del ccnoetto di rogia n^La cultora rqnana 
in "Jfegia" (heraiEgegeben vcn P. Xeila), adzau, lUn 1976; Sattatocci D„ fegia ir^usta 
e belaste, L ".fej?, cit.; Sabbateci D., Io stato cane oon^nsta cteterale, aOzcm, 

Seite 122-164; La strapneria in Brog, (heraisgegeben von M. Rogelio),

II Mulino, Bologna 1975. -einen erhai Forschung siehe: de Martino E.,
für die magiefeindliche Haltung in der ethnologischen,torsenung siene. '-u,u ,
II TCndo magico, neue Ausgabe, Boringiiieri, Tbrin

Der Auftraggeber ist niemals der Schamane selbst. Was die Mittlertäti^t des Schamanen 
®geht ZteXt diesTmtet nur in der Interpretation des Willens der übermenschlichen 

Wesen,’ ser.dem au* in der günstigen Abänderung vcn '^bürten" mittels (fcfer uri schlauer 

Kniffe.

4 _

5

für eine Mturgeschtohtliche Dctanentation über die Samen verweise i* auf:^, Band I 
("la dimensi^ransta"), herausgegeben von G. Mazzolem, Bulzcnx, Ran 1981; Same, Band II 

("La diversita relativa"), idem, 1982.

Genauso erging es den Hexen bei den christlichen NationenDazu schreibt Sabbatocci: "Die 
Gegenüberstellung der Begriffe Zauber/Religicn fand ihre Stutze in der (fcpcsiticn fischen 
Primitive, ('Z?s*ai")Kulturan und hcher entwickelten ("religiösen") Kultoren; in <ter 
IdartifikatioX- "magischen" prteitiven Pnteuküon mit den ebenso "mgi«*en" Praktiken 

europäischen Subkultur". Lo stato cqne ccnquista culturale, cit., Seite 123.

Zitiert na* S*effer J., lappenia, Erancoforti 1673, Seite 122.

7 ' Cft-, dazu Levi-Strauss CI., Antropolcgia struttorale, italienische Ausgabe, II Saggiatore, 

Milano 1966, Seite 221-222.

*8 Karsten R., The Religion of the Samek, teiden 1955, Seite 81.

9 • *"hjri J., Turi's Book of Lappland, Lmdon-Toronto, 1931, Seite 16.
Es spielt keine fblle, daß -’n ein getaufter und des tesens und Schreibens kundiger Same 
W: die bewußte Gegenüberstellung an dieser Stelle ist umso bemerkenswerter, als Turi wieder­
holt versucht, das Christentum mit der Traditicn der Samen zu versöhnen. (Für andere Auskünf­
te über Johna Turi vergl. Same, Band II, cit., Seitec646-658).
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10 - "Das Christentun erbt das römische Konzept der i^fegie und die darin enthaltene Negativität:
entweder handelte es sich um Aberglauben oder um dsi Gebrauch von Kräften, die vom Teufel 
ausgingen. Und so wie Rem die Magie als abträglich für die Errichtung des Staates empfand und 
sie daher legal bekämpfte, so führte das Christentum, das die Magie ebenfalls als schädlich 
für den Aufbau der Kirche oder einer christlichen Gemeinschaft befand, die von den Romern be­
gonnene Verfolgung weiter und forderte die Prozesse wegen Zauberei, wo und wann immer es mög­
lich war". Lo stato ccme ccnquista culturale, cit. Seite 123.

11 - Collinder B., The Lapps, Princeton 1949, Seite 152 - 153.

12 - Siehe Same, Band II, cit. Seite 644 und 655.

13 - Cfr. dazu: Collinder, cp.cit., Seite 152; Lantemari V., Occidente e terzo mcndo,Dedalo Libri,
Bari 1967; de Martino E., La fine del mondo, ediz. postuma, Einaudi, Turin 1977; Same, Band II, 
cit. Seite 646 n. llo, 637, n. 93.

14 - Zur Zeit des Verkünders der Bewegung war dies allerdings nicht notwendigerweise so: Laestadius
hatte sehr oft Visionen und glaubte, daß es sich un Ghadehbeweise handelte.

15 - Tatsächlich habe ich 1980 zwischen Kautokeino, Karasjok und Karesuando an verschiedenen laesta­
dianischen Festen teilgenarmen, dabei jedoch niemals ekstatische Phänomene miterlebt.

16 - Dies sind - meiner Meinung nach - die wiederaufkonmenden folkloristischen revivals und das den-
zeitige Interesse für die "traditionelle" Heilkunde. Zu diesem Problem siehe L'emblema e la storia» 
(von A. Santienma), La Goliardica Editrice, Rom 1983.

17 - Für andere diesbezügliche Anmerkungen siehe Same, Band II, cit. Seite 656 - 658.

4

STATISCHE BEFRIEDIGUNGSiIUELLE_RATIONALITAT_UND_EKST-------------------

Dario Sabbatucci

Dio V RaHrmalite (1974) bildete den Abschluß der unter der Lei-
Veroffentiichmg des Weites fflvimten e* ntel sollte » /todrtek brto-

gen Vernant unternornwen p z^n positiven Denken und zur entstehenden Wissen-
050» daß die Divination "keineswegs der Gegensatz zunpos.Lui.vai
Schaft war, sondern vielmehr ein wichtiger Ansatz dazu

Da« und nicht adversativ wie das "und" im Titel unserer Ta-
Sun» h :u?.Titel 6001163 war.al5° •»Fkstase" einander gegenüberstellt. Aber das "et" konnte Divi­
nation Begriffe "Eationalita un inspirierte oder ekstatische Mantik ausgeschlos­sen Rationalität nur desrälb verbinden, <3^^ jener Auffas^bl

schäfvL.’ Diese Trennung,scheirTt Gegensätze bilden. So komm wir das Feld der Untersu-
ehuno<3ene^1 Rationalität un , Themen, die mit der ekstatischen Trans-
2enden^UnaChSt Divinaticn b?sch^n^’ Denken verbunden sind, wenigstens in beschränktem Maße
(ünd deren ^iehung zun systema kamen. Tatsächlich haben im divinatorischen Bereich so-

di philosophlsche Implikation) ^ntanten der untersuchten Kulturen einen Unterschied gemacht 
Wssenschaftler als auch . c ekstatisch gen.mim Divination; die ere-

^Folgerungen zieht, sondern "eirbricht" oder wütet

^itivität (die "oensee positive"), auf die nan sich bezieht, um die Amäierung zwischen gvtoation
2* gticnal^ rtlXZ Xc zu rechtfertige, ist keine Ehtocklrt^strte^ evortticmstischen 

dem in der Divirthicn Eisbären Renalen tento zuta gegenwärtig

Ä2 - » »'S“-” »-

h^scheln^Zi!? i 1 i ’ dem noch spürbaren Geruch auf die Formen und Bewegungen der Tiere
^ießa^^1 VeriOrenenr^lickt’hat Er lernte recht konplexe mentale Handlungen mit blitzartiger 

S^^Sei^vrtlrtX^el^rt im ärizifep des Waldes oder inmitten einer gefährlichen Lichtung". 
** also die SuchT/ ricerca / nach Nahrwg mit der wissenschaftlichen Forschung / ricerca / gleichgrt 

^tzt q

betrachtet u.a. durch die Ablehnung der Divination
^kenn111^ ? unsere Kultur’ ,-onthrwologisiert", dann bleibt ja eine "Suche" / ricerca /,

ist, durch ^st^risxe^ "^^ro^^ «iBag^r
®ine hcx65,bedeuten kam: eine "Suche" ohne schen, divinatorisehen, wissenschaftlichen - ohne Unter- 
schieri^ ?e" 313 Grundlase rür jeß1101'1®1 Historisierwg, wenn man die Ablehnung der divinatorischen 
Vernunri- ®mjnftschluß* Es ist ^^^^^konkurrierender Arten der Vernunft / ragione / erklärt, wie 
z.B. 033 Auftreten VerT^e??OSoDhischen Vernunft und der "politischen Vernunft" / ragione di
stato dsr Auftreten der p durch Daten und Namm zu präzisieren ver-

nemt* ES Pia^TJahr^ n.Chr., Theodosios).
x (nach Vemant: 4. Jahrhundert v.Chr., riato,
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Plato, der die Divination ablehnte, verkörperte den "Imperialismus des Intellektuellen" (der vcn 
Vemant zitierte Ausdruck stammt von Louis Gernet). Theodosios, Imperator im eigentlichen Sim des Wor­
tes, verbot die Divination - er verkörperte die "politische Vernunft”.

Da handelt es sich noch um anthropologische Abstraktionen, trotz der Personennamen und Daten, die die 
Anthropologie verhüllen. Die "politische Vernunft” von Theodosios läßt sich unschwer bei Plato, die 
Intellektuell tat von Plato ebenso deutlich bei Theodosios nachweisen. Was Plato betrifft: Wanin hat er 
über Gesetze und Staat geschrieben? Die Frage" versuchte ich in meiner Arbeit II mito, il rito e la storia 
zu beantworten, indem ich systematisch darlegte, daß seine Philosophie in ihrer Entstehung und Wirkung 
der Festigung der athenischen demokratia diente. Im Hinblick auf die Intellektualität des Codex Theodosiani^ 
werde ich zeigen, daß das Verbot der Divination durch ein philosophisches Urteil begründet wird: Das ex- 
tispiciun wird u.a. wegen seiner "vanitas” (XVI, 10, 9) verboten. Missen wir nun Theodosios (oder wen auch 
immer), der die haruspicina verbot, mit Plato gleichsetzen, der die oionistike verachtete (Phaidr. 244)? 
In Wahrheit vermag aber der gemeinsame "Intellektualismus" den tiefen Unterschied zwischen Philosophie 
und Jurisprudenz (wir können sagen: zwischen griechischer ratio und römischer ratio ) nicht zu überbruk- 
ken; ebensowenig läßt sich der Unterschied zwischen demokratia als Produkt der griechischen ratio und 
res publica als Produkt der römischen ratio auf die "politische Vernunft" zurückführen.

Es ist also besser, einen eindeutig anthropologischen Standpunkt einzunehmen und alles auf die "Suche" 
zu beschranken, als eine Pseudo-Historisierung durch "Imperialismus des Intellektuellen" oder durch 
"politische Vernunft" zu forcieren. Suche nach Nahrung gleich Suche nach Erkenntnis gleich Suche nach 
Gott. Genau so. Die divinatorische Funktion, vom divinatorischen Prozeß abstrahiert und als Suche klassi­
fiziert, riskiert aber, auch die mystische Praxis einzunehmen. Ein aufschlußreiches Beispiel für unbeab­
sichtigten Rückgriff auf die divinatorische Problematik lieferte dabei der Religionswissenschaftler Italo 
Zoller, der vor 50 Jahren Rationalität und Ekstase voneinander abzugrenzen versuchte, indem er den hebrä­
ischen azkarah-Ritus mit dem islamischen dikr-Ritus verglich; er hielt sie für vergleichbar, weil beide 
sich einer Anzahl vcn Stimulantien akustischer, optischer und olfaktorischer Natur bedienen.

Zoller kam zu dem Schluß, daß das azkarah "ein mehr dem Intellekt, der Venunft nahes Phänomen" sei, wäh­
rend sich das dikr "mehr der Irrational j. tat" nähere und "überwiegend religiöser Natur" sei, aber "Ur­
sprung und Ziel beider Phänomene, trotz dieser grundlegenden Unterschiede, gleich" seien. Die Gleichheit 
besteht nach Zoller in der "Überwindung der Distanz zwischen Anbeter und Angebetetem", indem "der Maisch 
zu Gott emporgehoben oder, umgekehrt, Gott zu den Menschen herabgeholt" wird; deshalb könnte man auch 
sagen, daß es sich in beiden Fällen um die Suche / ricerca / nach Gott handelt.

Zollers Problem war Gott (seine Art der Suche nach Gott), mit seinen eigenen Worten "das Gefühl des Unbe­
friedigtseins / disagio /, das im religiösen Menschen durch das Denken an die große Distanz zwischen sich 
und seinem Gott hervorgerufen wird". Überprüfen wir nun den vcn Zoller angenommenen Vorgang, rach Gott 
zu suchen und ihn zur Suche zu veranlassen.

Obwohl er dem Schein nach objektive Tatsachen untersuchte, stellte Zoller in Wirklichkeit auf subjektive 
Weise einen Vergleich zwischen unvergleichbaren Fakten her: dem azkarah, das ei nfanh eine Komponente des 
hebräischei Opfers (der "oblatio") ist,und dem dikr, einem ekstatische! Tanz, wie er 1927 in Palästina 
beobachtet wurde. Das azkarah ist typologisch dem Erstlingsopfer verwandt, es wird aber von Zoller gewalt-

akustische!, olfaktorische! und visuellen Stimulantien 
sam vom Opferkontext getrennt, um dann zu jenen g^ieie belegt, welche weder dem azkarah
gerechnet zu werden, die Zoller durch hie und aa vefschiedene Kulthandlungen der hebräischen Reli- 
noch dessen Opferkcntext eigen sind, sondern aui gan^ Ekstase der Derwische hervorrufen, etwas Entspre- 
gi-on hinweisen. Dies nur, um den Stimulantien, cii charakteristische Isolierung des azkarah als Mo- 
chaides gegenüberzustellen. Bemerken wir noch, (jes Begriffs als "göttlicher Name" - statt der
ment der Gottessuche auf die talmudische selbst wenn man vcn der Bedeutung "Erinne-
UrsPrünglichai Bedeutung "Erinnerung" - gegrunoe _ Bedeutung "Erinnerung an die eigenen 
ryng" (oder — wie einige Wissenschaftler unter Wiederholung des der talmudischen Interpre­
tern") ausgeht, kann Zoller den Einwand ^orare /. Sünden begeht man gegen Gott, sich ihrer
Nation zugrundeliegenden Gedankenganges Her*“ o-zkarah könnt auch im sogenannten Eifersuchts-Cpfer 

erinnern bedeutet also: an Gott denken. Ehebruchs verdächtigt f aber über keine Beweise verfügt, 
(Nu. 5, H ff) vor: Wenn ein Marn seine Frau des ine« handelt es sich un eine Art Ordal (nun
5011 dieses Opfer die Eifersucht auslöschen. Wie ■■Erinnerung" hier die eventuellen Sünden der
triflt man wieder auf die Divination !); körnte aiso ein Qrdal?,ein Gottes-Urteil? Darm ist die
^däehtigten Frau bedeuten? Selbstverständli ni Sünden einer Ehebrecherin ...
Ev°kation des Gottes wichtiger als die "Erinnerung
A rbs azkarah "rational" macht, eigentlich nur Zoller selbst

diesem Punkt stellen wir fest, daß das, was rationalisieren (er klärt nicht einmal
•^t, der dagegen mit keinem Wort versucht, auch oen _____• erdhigß unterlassen, auch jene Elemente 
CtLe Bedeutung des Wortes); bei der Beschreibung , . durch einen Scheich, Periodizität (zweimal

Verzeidmen, die nichts mit Ekstase zu timnaDm. Tanzbewegungen. Die ganze Aufmerksamkeit 
r1 der Woche), Formeln der Invokaticn und Evofö erschöpft zu Boden, keuchend, den Mund mit wei-
f°llers gilt aber der Schlußszene: Die Derwische ist die Begegnung mit der Gottheit".
** Schaun bedeckt". "Das ist die Ekstase", benerkt Zoller,

2 .. . vcn zoliers Arbeitsweise sagen; generalisierend kam
/eierlei Gewichte und zweierlei Maße, kenn01 religionshistorischen Forschung werten, indem
T1 sdSar Zollers Fehler als einen ständigen aufgefaßt wird, als würde es sich un zwei Modalitä-
77 Unterschied zwischen Rationalität und Eks __ Zoller von azkarah spricht, meint er dm Ritus und 
7®° oder gegenüberstellbare Erfahrungen hande • (darauf wird in der Bibel nicht hingewiesen);

oht die Wirkung des Ritus auf den Darbringer girf die sichtbare Wirkung des Ritus und nicht
er dagegen van dikr sagt, das bezieht si gelangen: Es ist der Forscher, der das beo-
3en Ritus selbst. Um van Einzelfall ztm dem ob es ihm möglich oder nicht möglich ist,

"rational" <xfcr ^trachten"
Wirkungen des Ritus zu sehen, das Wunder —- --------

Wiru- . Tin^chied nicht zwischen rationaler Erfahrung und ekstatischer
. kennen auch sagen, daß der wirkliche un der Beobachtung, thter Subjekt verstehe ich sowohl

ahrupg besteht, sondern zwischen Subjekt un en^gnj der ihn ausführt (den Priester im Falle des 
azkaSgen’ 001 untersucl]t1 ^te erforscht jene’ Rationalität, die dem letzteren schon

den Scheich im Falle des drkrb ist nicht gesagt, daß sie sich derselben "Erklärung"
institutiaialisierte Weise bekannt is , handeln. Verschiebt sich die Beobachtung auf die Wir- 

/ ragicnino /, sendera daß Xchtera arf, da er nichts mehr zu beobachten

des Ritus, so hört die rational mehr selber handelt, sondern durch den Ritus
gelenS Sei denn ’ eS Perscr ’ rtiesem Fall entsteht aber notwendigerweise ein Unterschied
s J-Sbkt wird, ein sichtbarer Wandel ein. In diesem 
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zwischen der Ebene des beobachtenden Subjekts und derjenigen des beobachteten Objekts: Die Erfahrung 
des Beobachters darf nicht aufhören rational zu sein, während die des Beobachteten qualitativ eksta­
tisch ist; ich sage: qualitativ, denn der Grad (oder die Form) der Ekstase ist für unsere Diskussion 
irrelevant.

Im Endeffekt wäre eine bedeutungsvolle Gegenüberstellung ven Rationalität und Ekstase nur dann möglich, 
warn der Beobachter (gleichgültig ob Wissenschaftler oder Führer des Ritus) selbst über zweierlei Arten 
der Erkenntnis - einer rationalen und einer ekstatischen - verfügte; dies kommt aber nicht vor, auch wenn 
eine religionshistorische Richtung, die wir ''irrationalistisch'' nerren, den rationalen Vorschlag ge­
macht hat, das Erlebnis als Forschungsmethode zu verwenden. Andererseits kann derjenige, der eine eksta­
tische Erfahrung macht, davon nicht in rationaler Formulierung berichten, da er, als er sie hatte, 
nicht bei sich war (er war entweder entzückt oder besessen); versucht er doch, sie zu beschreiben, so 
verwandelt er sich in einen "Beobachter" (von sich selbst), und die von ihm vollführte Rationalisierung 
ist nicht durch seine ekstatische Erfahrung bestiimrt, sondern durch die Kultur, der er angehört. In der 
Tat gibt es keine ekstatische Erfahrung, sondern nur rituelle Instrumentierung.

Denn der Ekstatiker wird vom Beobachter - auch wenn es anders erscheint - nicht als Subjekt der Handlung» 
sondern als ein rituelles Ihstrunent gesehen. Der Beobachter benützt ihn als Instrument zu seinem 
eigenen Gedankengang / costrutto / : Der Ekstatiker dient ihm als Zeichen für die Wirksamkeit des Ritus 
in der Evokation einer Gottheit, eines Geistes etc., bei der Transhumanation oder bei irgendeiner 
anderei Sache, die von einem bestimmten religiösen System "rational" (nicht "ekstatisch") angeordnet 
wird, so z.B. - um auf die Divination zurückzukcmmen - in der schamanistischen latromantik.

Die Rückkehr zun Thema "Divination" hilft uns, der Gefahr der Abstraktion vorzubeugen. Die Instrumen­
tierurig des Ekstatikers, die ich abstrakt, gleichsam wie die "Verdinglichung" eines menschlichen Wesens 
zu schildern versuchte, ist klar zu erkennen in der Praxis der inspirierten Divination, für die der 
ekstatische Wahrsager ein medium ist; und die "Verdinglichung" wird - noch immer im Bereich der Nbntik - 
ausgeglichen dadurch, daß die Instrumente der Divination sehr oft "vermenschlicht" werden, indem man 
sie anredet, ihnen Gebete und Opfer zukommen läßt, sie zum Essen und Trinken auf fordert, und der­
gleichen mehr.

Rituelle Fiktion ? Einverstanden, aber dann gilt dies auch für die "Vermenschlichung" der Ekstatiker 
(die ja in diesem Zustand nicht Subjekte, sondern Objekte der Handlung sind), wie es von jenen Wissen­
schaftlern getan wird, die die Psychosen und bestinrnte religiöse Tatsache! mit Ursache und Wirkung in 
Beziehung bringen.

Rationalität und ekstase
Horst W. Bürkle

rhristentuns eine eigentümliche divergierende Entwicklung: 
ir erleben heute im (Inkreis des westl ra+-icnalen Elementes in der Kirche und Verkündigung. Auf 
£ der einen Seite eine starte X^tisch^tircalen El« in bester^

orderen Seite könnt es zu einer neuen gefühlsbezogßnen Erlebens. Daneben erfreu­
ten Kreisen der Kirche und zu einer neuen Zuspruchs, die jene Dimensional
«n sich diejenigen Kreise und Bewegungen ttonalen und verbalen Kamwikaticnsebene enteie-
J^enes Menschseins ansprechen, die sich der re religLäsen Praktiken beieinflußten Zen-

'■ Ich denke hier besonders an die 1 Unbewußte, aber eben auch in die psycho-scma-
und Therapiegemeinschaften. Di Element eine wichtige Rolle.

tischen Bedingjngszijsammenhänge hinein wirkende 

o , religiösen 'Landschaft' hinaus, so begehen uns außer-
^teien wir über den unmittelbaren einer Dimension, die wir durchaus mit dem Begriff
des i^Selben Sehr Vlele el^en <- hen dabei vor allem zwei Phänomene vor Augen, die mit Fug und 
r8 Ekstatischen belegen können. Mir stehen dabei vor u»

als neureligiöse Massenbewegungen bezeichnet werden kenn .

In r. . , schwer statistisch erheben - vermutlich jeder Fünfte
rasilien gehört heute - Zahlen lassen sicb greifenden synkretistischen Kultgemeinschaf-der dort in den letzten sindS^meln^rm für eine müber-

Zahl von örtlichen Kultzen , c-inn/des Wbrtes. Er verfügt über magische Kräfte, vollzieht 
Übern^' iSt Zauberpniester im klassi ekstatische Zustände, laßt Geister einwohnen und an-
dep^ tuTliche Heilungen, versetzt seine Tpstitut ist der genauen Untersuchung einer solchen Be- 

^ehr. Die jungte Dissertation in meinem ^stitat ist^ kei_

^swgp^1™ Hauptstadt.Brasi.ia gewi _ afrikanischen Orichas (Ahnengeister) oder
die indi^ Kreisen rekrutiert’ Verbindung mit Elementen des europäischen Kardezismus
^dianischen Kultgottheitenauch der Pereon Jesu Christi, der Witter 
Gottes christlicher höchsten sozialen Schichten des Landes an.

u.a., zieht eine solche Bewegung Adepten aus oen

Eine eschen zeichnet sich in den zahlreichen Senderentwicklun­
gen im ^®.Entwicklung RÜC^?r. b nier brechen ursprünglich afrikanische Phänomene der Stanrmes- 
teil- "UtülChen ^ichen Gestalt des Christen^ dareu-

dan ***??’ steht - durchaus vergleichbar
Brasi^^^S^ die1charismatische Gestalt des Stiftete’. Er hat «rftete Geistein- 

gebuhg, hab a i ? aericnreeen v._ionen vollzieht Glaubenshaß.lungdh. Dies alles ist begleitet von
ätiteS^X in ihnen liegen für ten afrikanischen «en gerede- 

£ Kriterien ^ «hteeit des religiösen Erlebens. Die Gottesdienste dieser Gemeinschaften zeich- 
sidi durch ein Startes emotionales Element aus, das ekstatische Formal annehmen kann. Wem der Geist 
dle vensanmelte Gemeinde könnt, sind Phänomene wie Lallen, Umsichschlagßn, zu Boden werfen, Schaum 

MmdT^rX^tierische Laute durchaus zu beobachten. Dem charismatischen 'Propheten' könnt es 
diese Geistererfahrungen zu zügeln und die Ekstase im Zaum zu halten.
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Zumindest in Bezug auf die Stifterperson ist im Zusammenhang unseres Themas noch an eine jüngere Ent­
wicklung zu denken, die sich im heutigen Japan abzeichnet. Zunehmend seit dem Ende des letzten Welt­
kriegs - beginnend aber schon vorher - lösen innerhalb des japanischen Buddhismus und Shintoismus ein­
zelne charismatische Gestalten neue Kultbewegungen aus. Die größten von ihnen sind unter dem Namm 
Sokagakkai und Rissho Kosei-kai bekannt. Aber es gibt deren eine ganze Anzahl kleinerer,weniger bekannt 
gewordene. Auch hier begegnet uns im (Ankreis des Stifters ein starkes ekstatisches Erleben, das sich 
aber alsbald umsetzt in rationale Komunikation. Der Gründer kann eine ganze Fülle heiligen Schrift­
tuns verfassen, das das vcn ihm unter besonderen - eben ekstatischen (Anständen - Geschaute oder Ver­
nommene anderen zugänglich macht.

Sowohl im Falle der lateinamerikanischen als auch bei den japanischen neubuddhistischen Bewegungen be­
finden wir uns im neuzeitlichen Milieu einer entwickelten, technisierten und in allen sonstigen Lebens­
bezügen 'aufgeklärten’ Welt. Unter den Anhängern finden sich Arzte, Naturwissenschaftler, Politiker und 
Militärs. Manschen, die sich sonst durchaus rational zu verhalten wissen, werden hier im Bereich der 
Religion elementar vom Charakter des Außerordentlichen, des schlechthin Irrationalen und Numinosen er­
faßt. Rudolf Otto hat in seinen religionswissenschaftlichen Untersuchungen mit Nachdruck auf diese Sei­
te im religiösen Erleben hingewiesen (1). Für ihn war die rationalisierbare Ebene dessen, was sich für 
den Manschen in der Religion ereignet, soz. nur die 'Tagseite' einer sich darin und dahinter verbergen­
den mächtigen, für die ratio aber eben dunklen Tiefe. Diese Tiefendimension in der Religion - auch in 
der christlichen - wollte er wieder ernst genommen sehen. Diesem Bemühen um das Verständnis der realen 
Erscheinungsform dessen, was er das tremendum oder auch das fascinans nannte, galten seine Unter­
suchungen in den ekstatischen und mystischen Erlebnisweisen in den verschiedenen Religionen. Die Theo­
logie seiner und der nachfolgenden Zeit ist mit wenigen Ausnahmen an ihm vorbeigegangen. Sie hatte sich 
anderen Themen verschrieben, die sich ganz in der lichten Rationalität der 'Tagseite' erschöpften. Die 
historisch-kritische Forschungsmethode, das Thema der Entmythologisierung, die dialektische Theologie 
der Barth-Schule - sie und andere Zeitrichtungen drängten die Theologie und ihr zufolge die kirchliche 
Praxis inner mehr an die Oberfläche rationaler Betrachtung. Was nicht verbalisierbar und auf den Be­
griff zu bringen war, das sollte und kannte für die theologische Aufgabe außer Betracht bleiben. Von 
hier aus war dann der Schritt nicht mehr weit in die thematische Einführung der Theologie und kirchli­
chen Verkündigung durch politische Tagesparolen- soz. der Schritt von der 'Tagseite' zur 'Schlagseite'! 
Aber 'politische Theologie' in welcher Zuspitzung inner (als Theologie der Revolution, der Befreiung 
oder des Feminismus, der Emanzipation oder der Armut etc.) signalisiert als Endprodukt den Verlust der 
Religion. Er beginnt jedoch mit der Trennung des Rationalen vom Erlebnisgrund und damit von dem, was 
i.S. unseres Themas das 'ekstatische' Element in aller lebendigen Religion ausmacht.

Wir wollen uns im folgenden spezifische Formen des Ekstatischen an Beispielen aus dem Hinduismus, aus 
dem Buddhismus und aus China ansehen und dabei nach dem Verhältnis zun Rationalen fragen. Auf diesem 
Hintergrund soll uns abschließend die Frage beschäftigen, inwiefern im Christentum die Einheit von Ek­
statischem und Rationalem in Gestalt des fleischgewordenen Gotteswortes ihre abschließende Erfüllung 
findet. (2)

Für den Yc>ga gilt, daß er elementar auf unmittelbare Erfahrung und Praxis angelegt ist. Nicht das Be­
scheidwissen etwa über die bei Patanjali hochreflektierten mikro- und makrokosmischen Systeme, in die 
der klassische Yoga als eine Art Initiationsvorgang integriert, nicht die Kenntnis der verschiedenen

^alitäben der Bewußtseinszustende XteiZd ^XX^vSlU
genen Betrachtungsweisen sind hier ausschl^gäbari. verwr.de  Itwenfens. Alles kamt hier i.S. un-
selber. Er erst verleiht den. Adepten die ?^XXgXZiXXen Verhalten an. Dabei 

seres Themas auf das 'Heraustreten aus —-»ta in der Verkoppelung vcn aktiver Hingabe an die
llegt das echt Ekstatische der JL sich darin erschließenden neuen Selbsterfahrung,
ausz^rende übmg md passiver sich bestürmt» religiös» Vere
teMtes kennt im ekstatischen Erleben zusam»^ es entscheidend an. Hier liegt
«■chU^en, aber ihn widerfährt darin tritt hier z^fetat völlig zmfck.
ret,'Fremderlebnis' im ma*bar» d^it zun Störfaktor werfen. Inrner wieder sprechen
Es kann sogar in Spannung und Widerspruch ,JXhrender Praxis. "Frauensache ist es, die

klassischen indischen Texte vonJdL®enl.'?Xnente begründen zu wollen, (Bnnereache, die Welt zu 
legenheit einer Wahrheit durch diskursi ,1Durch abhyasa (= Praxis, Übung, Anstrengung) 

“^»rn durch eigene Mach" (Tantratattva, I, )• Das vollkanrene Bewußtsein en-
langt man den Erfolg, durch die PraxisgeW1™ . Handeln (abhyasa)-•• 060 Tod überlisten

die Tat. Den Yoga '^^hezeiu® (vfc) md die Fähig-
yunch den abhyasa ... Durch die Praxis gewinnt man „dure^etnfäche Willensübungpn überall hin zu gelangen, wo man will...

Tn, . ~ Erlebens ist, braucht hier im einzelnen nicht mehr
^^efem der Yqga eine klassische Form e «erlebt', welche Verwandlungen er an sich erfährt,
gelegt zu werden. Was dem Yogi widerfährt, Fragenstellung nach dem Verhält-
*1 dies ist hinreichend beschriebe md wie indEem Fall zu den Prexis-

^d S? ^stase md Rationalität dag^ is begründet und erklärt. Worum es im Durchmesse des Außer-
ordA«4-^ebniSWeisen 016 Iheorie hrnz^kcnTn ’ . . morden. Die Theorie des Yoga ninrnt deshalb eine
^lichen geht, soll darcha^ rational gefehlt. Die Theorie erhebe

Raum ein. An Reflexie über die erlösende Praxis nat
Anspruch auf rationale Schlüssigkeit und Beweis

Seh=.dps mahavanistische Buddhismus, des Tantrismus oder 
man auf die Ekstasetechniken in Verflechtung des Ekstatische mit dem die Religionen ins- 

gesam?1143’ S° sich aUCh e]ne Einzelerleben bleibt eingeordnet in eine ihn begrün­
denden umschreibenden jeweilige Sys • heraus vermag es seine ' soteriolqgische' Bedeutung zu 
gewinn* sinnvollen Zusammenhang. Ers aus i seiner Besonderheit auf sich zu bestehe scheine, 
®^nen. Mag rter einzelne ekstatische Vo^n "tesor^

Vfelb und ^°nSfahig ist.er nur un D , • beantwortenden Anschauungen. Hier hat das 'rationale' Eie-
ment Spi Mensch der JeweiliSen e Einzelfall bewußt sein oder nicht. Dabei ist unbestritten,
<3aß PlatZ’/hf Ght Im Vordergrund steht das elementare Erlebe selber, das de

«• ~
ten 2^ e wieaergeuuib .. d„s Rationale ganz im Dienst des eigentlichen religiöse

-inen 'Sitz im Üben' in diesem Fall im übergreifend» 
^«annenhang der betreffenden Religion zuweist, zu der es gehört (5).

^ten als Fazit unseres aehr als kure» Exkurses in die Welt der etlichen Religion» test: Das 
religiöse Erfahrung grundlegende ekstatische Element fifert z»Br nicht in sich bereite, aber in 

lner integral» VerktenXng mit der Religion als ganzer inrner auch ein rationales Elem»t mit sich. 

verwr.de
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Wie verhält es sich in dieser Hinsicht nun - das sei unsere abschließende Überlegung - im Christen­
tum selber.

Es ist nicht zu übersehen, daß das ekstatische Element wesentlich zur Glaubenserfahrung des Christen 
dazugehört. Faßt man den Begriff nicht zu eng, so gehören hierher alle im biblischen Bereich uns be­
gegnenden visuellen und auditiven Begebenheiten, aber auch Trainerfahrungen und andere, die Möglich­
keiten des Bewußtseins transzendierenden Widerfahmisse. Wenn der Apostel Paulus davon spricht, daß 
er "Entrückung im Geiste" erfahren habe, die ihn in himmlische Sphären versetzt hat (6), so haben wir 
es hier mit einem ausgesprochen ekstatischen Erleben zu tun. Aber auch in der frühen christlichen Ge­
meinde gehören ekstatische Erlebnis- und Ausdrucksweisen zur gängigen kirchlichen Praxis. Die 
Glossolalie, die gewiß nicht nur in der Gemeinde von Korinth zu Hause war, aber auch andere Charismen 
wie das der Prophetie, des Heilens u.a.m. weisen in diese Richtung (7). Alle diese im rationalen Be­
reich nicht ’aufklärbaren' Ereignisse, tragen ekstatische Züge. Sie sind nicht auf die Zeit der Un­
kirche begrenzt, sondern setzen sich in und durch die Geschichte der Kirche hindurch - wenn auch in 
veränderter Weise - fort. Die Hagiographien sind Zeugen dieses bleibend bedeutenden ekstatischen 
Elementes für den christlichen Glauben.

Vorn Wesen der christlichen Offenbarung her erfährt nun das Verhältnis von Ekstase und Rationalität 
seine spezifische und religionsgeschichtlich erfüllende Bestimmung. Das rationale Element tritt nicht 
nur soz. sekundär zum Zwecke der integralen Verankerung des ekstatischen Einzelerlebnisses in den 
religiösen Kontext hinzu. Für den christlichen Glauben ist das Rationale dem Ekstatischen gleichwertig 
und notwendig zugeordnet. Es ist die eine Seite derselben Offenbarungswirklichkeit. Was im Geist er­
fahren wird, bleibt Teil des geschichtlich in die Erscheinung getretenen trinitarischen Geheimnisses 
im Schn. Mit anderen Worten, es kann sich auch in der unmittelbaren Geistererfahrung nichts anderes er­
eignen als was in Leben und Werk Jesu ven Nazareth worthaft wurde. Aber im Logos ist zugleich auch die 
der vernehmenden Vernunft eigene Rationalität mit beteiligt. Der Logos, von dem Johannes (1,1) sagt, 
daß er en archä war, ist zugleich der, der im Wort in der Zeit.kerygnatisch wird und damit den Bedin­
gungen der ratio sich unterwirft. Damit aber verliert er nie das ihn eigene, aller Vernunft überlegene 
(8) ekstatische Element. Es wieder zurückzugewinnen und ihn den ihn zukomnenden Platz in der kirchli­
chen Praxis und im Glauben des einzelnen wieder einzuräunen, bleibt eine theologische Aufgabe.

0

(4)

(5)

(6)

(7)

(8)

"Die große Bedeutung, welche alle indischen Metaphysiken bis zu der Askesetechnik und Kontem- 
platicnmethode des der 'Erkenntnis' beimessen, erklärt sich leicht aus den Gründen des 
menschliche Leidens. Das Elend des menschlichen lebens rührt nicht ven einer göttlichen Strafe 
oder Ursünde, sendem von der 'Unwissenheit' her (Eliade, op.cit., S. 22) .

"Nach diesen wenigen Auszügen macht man sich einen Begriff von der Onwandlung, die ein schama- 
nisches Schema erfahren kann, wenn es einem koiplexen philosophischen System wie dem Tantrismus 
eingefügt wird" (M. Eliade, Schamaismus und archaische Ekstasetechnik, Zürich und Stuttgart 

1956, S. 409).

2. Kor. 12, 1-4

1. Kor. 14, 1 ff.; Apg. 2,18 u.a.p- Tillich zeigt in seiner Systenatischen Theologie (Bd. I, Stuttgart 1956, S. 135-42) den Zu­
samenhang von Offenbarung und Ekstase auf und erinnert an den Charakter der "ekstatischen 
Partizipation an Christus", wie sie in der paulinisohen Formel des "in Christus sein" zum Aus­
druck kennt. "Wie Paulus in diesen Kapiteln zeigt, handelt es sich hier nicht un eine Erkenntnis, 

als Resultat der aufnehmenden Funktion des menschlichen Geistes gewannen wurde, sondern um 
eine Erkenntnis von ekstatischem Charakter. Sehen die ven ihm gebrauchte brache macht den ek­
statischen Charakter von agape und gratis deutlich. In beiden ist die rationale Form - einmal 
des Moralischen, dam der ekstatischen Erfahrung des Geistes geeint"

(op.cit., Bd. III, Stuttgart 1966, S. 14o f.).

(1) In seinem grundlegenden Werk über das Irrationale in der Idee des Göttlichen und sein Verhältnis 
zum Rationalen hat er die für das "Mysterium tremendum" bezeichnenden Momente des Übermächtigen, 
Energischen, Schauervollen und des 'Ganz Anderen' näher ausgeführt (Das Heilige, München 1963, 
S. 13-37).

(2) M. Eliade in seiner grundlegenden Arbeit über YOGA- Unsterblichkeit und Freiheit (Stuttgart 1960) 
hat verdeutlicht, wie in den indischen Religionen beide Elemente unseres Themas ineinander liegen.

(3) Siva-Samhita IV, 9-11. Zit. nach Eliade, op.cit., S. 47.
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figur_unp_funktion_des_liber_pater_in_der_zeitjder_republik
Enrico Montanari

Die vorgetragenen Betrachtungen sind Teil einer umfassenden Untersuchung über die ursprünglichen 
Merkmale der Figur des Liber Pater, hauptsächlich in Beziehung auf die Art seiner Eingliederung 
in das polytheistische römische System und seiner Differenzierung gegenüber dem älteren und 
gleichzeitig dionysischen Modell, das sich im römischen Kontext hauptsächlich durch die rituelle 
Praxis der Bacchanalie belegen läßt.

Betrachten wir zuerst das Verhältnis Liber/Juppiter. Ein erstes Problem entsteht aus der Tatsache, 
daß die Bezeichnung über,im religiösen Sinn, sowohl eine besondere Gottheit bezeichnet, als auch 
eine ausschließlich Juppiter zugesprochene Epiklese ist. Diese Situation hat keine genaue Entsprechung 
in der griechischen Welt. Die Existenz eines Zeus Eleutherios ist vom Beginn des VI. Jahrhunderts v.Chr. 
an in Griechenland bezeugt, aber, abgesehen ven den Unterschieden der Bedeutung, wird das göttliche 
Attribut eleutheros nie ein unabhängiges Iheonym: die griechische felgin kennt keinen Gott mit 
Namen Eleüther. Auf der mythologischen Ebene kennen wir nur Heroen mit diesem Namen: auf jeden 
Fall handelt es sich dabei nicht um Personen die mit Dionysos oder einem seiner Aspekte zu identi­
fizieren wären. Der zweite fundamentale Unterschied gegenüber der römischen Situation ist, daß 
das Epithet eleutherios (oder eleutheros) in Griechenland nicht nur Zeus zukommt: unter anderem 
steht sie auch Dionysos zu: aber trotzdem, im grieschischen Kontext, definiert diese Bezeichnung 
eigentlich nur eine besondere Eigenschaft und verselbständigt sich- nie bis zur Bildung eines "anderen 
Namens" des Gottes (im Gegensatz zu Bacchos, der zunächst einfache Epiklese war, schließlich aber 
den Namen Dionysos selbst beinahe verdrängt hat). Eine Autonomisierung von eleüther (-os) als Epilese 
des Dionysos kennte eigentlich nur im italienischen Rem stattgefunden haben und zwar in sehr früher 
Zeit, wie eine faliskische Inschrift des VI. Jahrhunderts v. Chr. es zeigt, in welcher man Ceres 
un Spelt (farme(n)tom) und Loufir (d.h. Liber) um Wein bittet (CIE 8079); es bleibt jedenfalls zu 
klären, warum ausgerechnet diese Epiklese plötzlich einen derartigen Wandlungsprozeß durchgemacht hat 
und unter welchen Verhältnissen sich dieser Wandel auf den lokalen Polytheismus, besonders auf 
den italischen und rönischen Jippiter bezog, d$nn es steht fest, daß ausgerechnet und nur Juppiter 
mit dem Epithet über assoziiert erscheint. Eine Tatsache ist sicher: falls die Bezeichnung Über 
als eigenständiger göttlicher Name bekannt und gegen Ende der Zeit der Königsherrschaft in Rom 
gebräuchlich war, dann ist die von Wissowa angenommene Entstehung von Liber aus Juppiter Liber 
infolge einer selbständigen Entwicklung nicht möglich. Aus demselben Grund scheint uns der Zweifel 
am Kultcharakter der Liberalia eine Übung an Hyper-Kritik zu sein. Abgesehen von den Indikationen 
des Varro (L.L.6,14) und des Ovid (F.3,763--770), die das Fest des 17. März ganz klar dem Liber 
zuschreiben, bestätigen zwei Kalender der frühen Kaiserzeit, daß genau an diesem Tag das Jahresfest 
eines dem Liber gewidmeten Tempels gefeiert wurde. Wir kennen nicht das Gründungsdatum dieser aedes 
Liberi : deshalb kann nicht ganz ausgeschlossen werden, daß die Liberalia erst später die Funktion 
des Festes des Gottes Liber annahmen. Man muß es sich jedoch vor Apgen halten, daß die Gedächtnis­
feier eines Liber-Tempels ausschließlich auf den Festtag der Liberalia fällt: Liber figuriert sonst 
nur am Fest des Tempels der "trias plebea", dieses ist aber in dem nach Ceres benannten Festtag, den 
Cerialien, (19. April) inbegriffen. Nun zweifelt aber niemand z.B. daran, daß die Quirinaüa das

wram auch der Quirinus -Terpel-auf dem (Quirinal-) 
Fest des Quirinus und nicht der quirites waren, römischen Kalender erbaut wurde; ebenso-
Hugel" erst nach der Einbeziehung der ^^^t^glich das Fest der (Kinder) liberi als novi tpgati 
warig ist einzusehen, warum die Liberalia setzt unter anderem voraus, daß in der
sein sollten, und nicht das des Uber. Dies zuzqg ’ v. Jahrhundert v.Chr. -
Entstehungszeit des Festkalenders nach .allgeme j^ber ins römische feriale mit dem Liberalia 
die Idee der libertas schon vor der Einführung der Tatsache, daß als man libertas
identifiziert wurde; dies wiederum verträgt S1 anfing, keine Jahresfeier der ihr bestimmten
(nicht vor dem III Jahriwdert v.Chr.) zu vergöttlichen arair«, 
Kulte eine Beziehung zum Fest der Liberalia a we

dazu ieden Zweifel über das ursprüngliche Patronat 
Üle bis jetzt formulierten Erwägungen bringen uns fest der Liberalia auszuschließen. Eine
des Liber Pater im Zusammenhang mit dem We weiteren Problem: wenn diese Beziehung ab origjne
derartige zweifache Beziehung führe aber zu ein Liberalia bzw.Liber bei den Vinalia
Sieben war, wie ist dann zu erklären, daß Wem ließen? Die Antwort körnte dieselbe antiquarische 
(23. April und 19. August) einander gegenseitig; berichtet, nämliph Varro (L.l. 6, 16); 
^eUe liefern, die über die genannte doppe innerhalb einer Gruppe von zwölf Göttern

einer anderen Stelle verbindet er Ceres mi . ^-K-rscheidet sich von derjenigen der zwölf dei 
maxime agricolarum duces sunt”; diese Gnup_ ppeüich tritt Ceres - die Göttin, die dem Agrari- 

^Jd?eni deren vergoldete imagines am Forum s ^^nzigen "öffentlichen” Objektivation in bezug 
Schen eine Transzendenz verleiht, im Sinne Getreidebaus - zusammen mit den Göttern

den Bereich des Schutzes (und der Personifikati auch m der Liste der dei urbani auf;
kapitolinischen Dreiheit, schon bei Enmus öffentlichen Kult findet, sondern nur
bedeutet nicht, daß Uber nicht seinen Ausaru mtenuorfen ist; und dies ist der

Sovi®l,daß Uber im agrarischen Bereich dem Getreide - assoziiert erscheint, wie
>kt, in welchem der Gott mit dem Wein -

schon die bereite erwhnte faliskische Insdnft bezeugt

feriale den Weinfesten eine wichtige Rolle zuließ, 
hat nicht verhindert, daß das öffentlJ, b-r-^"Folge, daß dem Wein - außer seiner Bedeutung

der Kalender sogar zwei Vinalia zählt. ndierender" Status in bezug auf das agrarische 
res in commercio - ein religiöser, "tr®lsZ . des saCer-publicus dissoziiert sich die 
erteilt wurde. In der ideologischen Dirne2s y^ber von einer anderen Gottheit angenommen 

^Ziehung Uber - Wein: und genau da wird die 0 md dem Wein> wohlverstanden ihrem "sakralen” 
^d zwar von Juppiter. Der Beziehung zwischen Jupp . möchten wir, unter anderem, die
J^Pekt, haben wir einen selbständigen Aufsatz S® ergründen, wie sie in der nicht-landwirtschaft- 
’^rWberfeit mit dem rituellen Gebrauch des «eines ergruncen,

rchen Dimension des Uber-Kultes geregelt is
P-i . rr^opnüber kämen wir aus einigen linguistischen
^eh ersten Annäherungsversuch dem Problem g g entsprechende Wort von Uber im
^^chtungen entnehmen. Wenn, wie wir Se^en ^^t^chlich als’Attribut der Göttlichkeit - 

iechischen, eleutheros, auf religiöser Ebene „fischen und italischenRaum anders. Die
tatt als Iheonym - vorkorrmt, so ist die Lage Tat e-£n Radikal wrtefufl

T^kische Entsprechung von Dionysos, .^Verschlußlaut des Radikalwortes *pupl -
dem das labiodentale Spirans mit dem 1 i hat, eine linguistische Affinität

^niiert werden kann. Dies bringt, wie Devote bemerk m 
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zwischen Fufluns und einigen Ableitungen aus dem Radikalwort *pupl - mit sich; sie treten im Etrusi- 
schen hauptsächlich in Toponymen auf, wie.Pupluna (Populonia), und in Vornamen, wie Puplie, gefolgt, 

zvom Gentilnamen,der das Zeichen für die volle rechtliche Zugehörigkeit zu einer Grqppe ist. Das 
etruskische Toponym hat in Rom nur in der göttlichen Epiklese Populon(i)e eine Entsprechung ge­
funden, die ein weiteres Attribut der Juno Regina zu sein scheint; was den Vornamen anbelangt, so 
entspricht ihm der verbreitete Puplius, und im weiteren läßt sich auch eine gar nicht entfernte 
Verwandtschaft mit dem Wort populus feststellen. Dem ersten Eindruck zufolge scheinen also Liber 
und Fufluns nur auf der Ebene der Bedeutung ..verbunden zu sein, indem sie lateinische bzw. etruski­
sche "Entsprechungen" von Dionysos sind. Die Lage ändert sich, wenn man den zweiten Fall betrachtet, 
nämlich den letzten Gott der "Trias Grabovia" (Iguvium) von Gubbio, Vofionus. Wie Benveniste erkannt 
hat, hat diese Bezeichnung eine volle phonetische Entsprechung mit dem indoeuropäischen Radikal­
wort *leudh - vgl. *Q-euclhyon-), aus dem auch Liber, deutsch Leute, etc. abzuleiten sind. In diesem 
Fall wäre Liber mit Vofionus nur im Hinblick auf das Significant verwandt; was das Signigikat be­
trifft, so halt Benveniste in Überoinstimmung mit Dumezil den Vofonius für die Entsprechung vcn 
Quirinius in der römischen "archaischen Trias" Juppiter - Mars - Quirinus. Die Zisammenstellupg 
hat eine hohe Wahrscheinlichkeit, da die ersten zwei Bezeichnungen, Juppiter und Mars, in beiden 
göttlichen Dreiheiten verkennen und dieselben funktionalen Bestinrrrungen auf weisen. Wenn also die 
Daten des linguistischen Vergleichs zuverlässig sind, folgt daraus, daß der römische Liber Pater 
nicht als ein einfacher Gott der "Zeugung" und des "Wachstums", mit einer speziellen Beziehung 
zu Rebenbau und Weinproduktion anzusehen ist, sondern als ein Gott, der anderen Gottheiten des 
an das römische angrenzende Areals entspricht, dessen Name oder dessen Funktion die Totalität der 
aktiven Mitglieder einer Gemeinde einbezieht: diese Erkenntnis wäre nicht zu gewinnen gewesen, 
hätten wir uns ausschließlich auf die Gegenüberstellung mit der griechischen Komponente jener 
Koine beschränkt, aus der die römische Kultur hervorgeht.

Eine weitere, sich aus dem linguistischen Vergleich ergebende Schlußfolgerung besagt, daß es in 
Rom möglicherweise eine funktionale Verknüpfung zwischen Liber und Quirinus gab, denn es steht fest, 
daß Quirinus in der römischen Dreiheit jenen Platz einninmt, den in der etruskischen Vofionus innehatte 
phonetisches Homologen des RakikalWortes von Liber .Wenn wir vcn der linguistischen Hypothese auf den 
inneren Vergleich im römischen polytheistischen System übergehen, können wir einige weitere Elemente 
der Bestätigung finden. Vor allem sind Quirines und Liber die einzigen Gottheiten, die in sich die 
Qualität der ganzen oder partiellen Repräsentation der agrarischen Funktion vereinen mit der Reprä­
sentation der Gesamtheit der Bürger, unter verschiedenen Aspekten, die dennoch komplementär sind: 
Quirinus ist der Gott der organisierten Menge, der aktiven quirites; Liber ist der Ausdruck für die 
Reproduktionsfähigkeit der quirites, für die potentiellen cives. Mehr als die abstrakte, individuelle 
Beziehung der Abstammung scheint Rom die kollektive Kategorie der Abkörrmlinge vor Augen zu haben: 
nicht vcn ungefähr ist die Bezeichnung liberi, "Söhne", als ein plurale tantem verwendet, auch wenn 
es nur einen einzigen Sohn gibt. Aus diesem Grunde galten Liber und Quirinus, die mit Recht das 
Epitheton pater erhielten, als die den Menschen am nächsten stehenden Gottheiten, sodaß beide in 
ihrer parallel verlaufenden Entwicklung dazu tendieren, eher als "Heroen" denn als Götter betrachtet 
zu werden (Quirinus durch die Identifizierung mit Romulus nach dessen Himmelfahrt, Liber durch das 
mythische Lehngut vcn der Geburt durch Semele). Auch die kalendarische Position der Liberalia offenbart 
eine Verbindung mit Quirinus, da einige Kalender und nach einer Überlieferung selbst die libri ponti- 
ficales am selben 17. März auch ein anderes Fest registrieren, nämlich das Agonium Martiale, bei dem

Quirinus-Kult widmete, auftrat.
jene Hälfte des Salier-Kollegians, die sich «if«nredTenden

• den zwei Gottheiten aufgrund der entsprechenden
Ke Eteläreng der AffinitätenprincdpiiSta. D«o*Feste (^eke^hließt das der

these einer älterer Kcnplanmtaätaten m ‘^„XenWännern")

Im erst® de. te’lXV- Z M*» ;.'l

Stadt (die M« des v-lcte - ™
und weiße Karte des neu® Kleides; begleiteten novi togpti zun Foren -
feilte Prozession der von Verwandte! aSdsn ^ifoi ein typisier
Eintra^ng in die Listen teim deductio
aufhahme, mit einem neuen Status, in ^-mnnktrn einer kriegerischen unens 
jjtertas verwundert, ist das Fehlen von ft*. und Ube’*aupt
SjSun repräsentiert den anfänglichen Akt des——vSSüs befähigte zu allen typischen 
^ite^J^euen Die Bekleidgg er nicht rnU«
feiten des civis in Status des 2^^ * der MiliiärUeidung, 
erA*rähnen oft die Unterscheidung vcn tegß - wie noch gezeigt

Krieger symbolisierte. Nun kann man e Charakter zuschreiben; °
Rentiert war sicher einen "nicht das tirocimun militiae, unter anderem
der Eintritt in die libertas außer dem ZZ7 p^rat statt, am Vorabend der Kriegszeit, so
fand das Fest der Liberi ia in dem nach Mars ufem also das Fest der Liberalia keine
vde es in der ftWsirwüfclikanischen Epoche vers Tatsache zurückführen, daß diese m einemes m der ftweni^ubinwi das auf die Zufall, daß die Priester-
Negerische Komponente enthielt, so ia^ vorhanden war. Es ist

und gleichzeitigen rituellen Kontext Feiem Laufe dieses Manats beiwdmte,schaft der Salier dem^nzen Zyklus der Mars g^Xifel kriegerischen Chrakter, der den 
"itixtegriffen das AgXn <fes 17. t©rz. fXTS ebentetemg ein Zuteil zu«n. « die Salier 

Standpunkt XXvXte an dem der Staat, durch die
ttes Quirinus (oder des Mars Quirinus) gerade an quirites bestünnte. Wie man bemerkenX ffTtgti, -

'?nn> scheint der Feier-Korrplex des 1 • Kollegium der Salier in tu ’ -rp—*
^irinus zu beziehen (unter anderem soll sei Götter die staatlichen Furtocnen
aSQni gewesen sein): weitete verwundert « nicht, jedes Jshres
.^ersenifizierenden" Dreiheit der Aus beiwohnten.

organische Ordnung verliehen, gewi «,-iA . -
Riten ermöglichen uns ein Gesamtbild zu entwerfen, °ie erwähnten Einzelheiten der bis jetzt bätanteltte üeferen

su einem Vergleich von Liberalia und Bacchanal^ Livius’staimer.de Version der "Bacchanalim-
s^Wurellen Unvereinbartei t ausreicht. Wenn manai^ a^chtsschrelber diesen
«***• des Jahres 186 v. Chr. topriift. XuZ^s sntstteidervie Element, das ten tarsul 
"f« als eine wahrhaftige "Gegen-liiitiation oate Anteils unter den
*• Pbstumius zum Verbot der Bacchanalia vers^ ’ in den zwei Jahren vor dem Einschreiten, des 

die an den Kiten ttdlmtamt außerdem wuroen ,c

taimer.de
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Konsuls, Jugendliche, die nicht älter als zwanzig waren, den initia in den Ritus unterzqgen(39, 43, 14; 
vgl. 18,6); das Alter des Imtianden(wie das des Anklägers, der adulescäfe P.Aebutius) entsprach also dem 
der Annahme der toga virilis.

Noch dazu ergab sich eine tiefgreifende Veränderung des (fernes, die sich im Ritus der Liberalia äußerte. 
In den Bacchanalia erschienen die (ferner, auch die ingenui, das heißt die diejenigen, die volles Recht 
auf die Annahme der toga virilis halten, als simillimi feminis(39, 15, 9; vgl. 8,7) und sie wandten sich 
dgr Sodomie; weiters galt der Schwur, der sie an die rituelle Praxis band, als im Gegensatz zun sacramen- 
tun militiae stehend(39. 15, 13). Es handelte sich also un eine Verpflichtung, die sowohl mit dem zustand 
der quirites als auch mit dem der milites unvereinbar war: eine Verpflichtung, die weiters selbst dem Ein 
tritt in die civitas ersetzen konnte, da die Zähl der Adepten der nova religio so weit wuchs, daß sie 
eine iqgens multitudo wurde(39, 13,14).

Deshalb kein enger Kreis von Anhängern einer Gottheit, sondern eine richtig organisierte Menge ven Indi­
viduen, der sich nicht einfach außerhalb der Menge der quirites, sondern ihr gegenüber gestellt hat.
Es ist bereichnend, daß Livius, un diese neue Menge zu bereichnen, den Ausdruck alter populus (nicht 
alius populus) verwandet(39,13,14), und damit wird der Unterschied zwei anderen gegenüber betont: 
es handelt sich un ein gegen-Volk, im Gegensatz sowohl zu dem quirites als auch derai liberi. 
Abgesehen davon äußert sich der Charakter als”Gegen-Initiaticn" der Bacchanalia im Gegensatz zu den 
Liberalia, in der Erzählung des Livius, nicht nur durch die Vermassung, sondern auch durch die vulgari­
sierte Degeneration eines exoterischen Ritus, der ursprünglich’ nur den Frauen vorbehalten war(39,13,8): 
dies trug auch auf religiöser Ebene dazu bei, den Bereich der Gemeinschaft der cives und der regulären 
Riten des Eintritts in diese Gemeinschaft zu unterwandern.

Es ist wahr, wie schon Pettazzcni feststellte, daß Livius (und/oder seine Quelle einige ausschließlich 
symbolische Elemente der Initiation zu den Bacchanalia mißverstanden hat: unter anderem das Töten von 
Jünglingen und das folgende Verschwinden der Leichen 39,8,8; -vgl. 13,13,), was nichts anderes bedeutete 
als den "initiatorichen Tod” der Adepten; die von ihnen aqgenorrmene "falsche” Persönlichkeit (39,8,7), 
mit der ihre neue Geburt gemeint ist; den Schwur des Schweigens (39,13,5), der ein Aspekt des "initia- 
torischen Geheimnisses” ist, etc. weiters ist festzustellen, daß die Verdrehung des Livius nicht auf 
einfacher Unkenntnis der Bedeutung geheinTÜsvoLler(oder exoterischer) Riten beruht: er bekennt sich 
nicht zu einem algemeinen Moralismus, sondern zum Wissen von der Unvereinbarkeit dieser Riten mit dem 
mores maiorum er formalisiert diese Unvereinbarkeit, in dem er eine Terminologie und deren Begriffs- 
kategorien, die von der Tradition auch weitgehend geändert wurden, verwandet, iro das "Diverse” gegen­
über dem Parameter der republikanischen Werte auszuglichen. In diesem Sinne wird z.B. der Initiaticns 
schwur der breiteren Kategorie der coniuratio angeglichen: in dieser Kategorie strömen die alten 
"Bluteide” unter Patrizien ein(vgl. für alle, denjenigen der Fabier zun Cremera), einige Krieger-Ini­
tiationen (vgl. den samnitischen ritus sacramenti: Liv. 10,38), die nächtlichen Komplotte der Plebs 
etc. Im gleichen Abschnitt wird der oberste Leiter der Initiationen in die Bacchanalia in Etrurien 
angeführt unter den sacrificuli ac vates (39,8,4) religiösen Operatoren also, deren Tätigkeit nach dem 
Konsul Postumius(39,15,8), meistens mos romanus überschreitet. Die Initiierten Jünglinge werden im 
Augenblick ihrer Teilnahme an den Bacchanalia den fanatici gleichgesetzt (39,15,9,): eine Kategorie, 
zu der man Manschen, Mytische Persönlichkeiten und sogar die Gegenstände rechnete, deren Identität in­
folge der Besitznahme durch einen Gott "verändert” wurde. Die Bacchanten scheinen vaticinari mit obses

• fimetica corporis bereichnet (39,13,12), diese Fähigkeit 
siven Konvulsionen, die Livius als xactati liviig~spricht übrigens über die Bacchanten als
führt aber zu einem Zustand der dem Wahnsinn arm .Konsul Postunius, daß jeder Bür- 
capti mente (39,15,3 , vgl. 13,12). In der füror (der Zustand der Besessenheitjsich
ger eine bona mens zu wünschen hätte, h-ip nun der Menfe der ccniurati angeboren und
einigen seiner F^ilienang^iirigen bemächtigt hatte, die nun 
für die der quirites verloren sind (39,16, )•

. orakelhaften Effekte, die mit dem rituellen Gebrauch
Wie man sieht, kennt Livius die ekstatischen „ 8 . vgi. 10,7): aber der Bereichnendste Effekt
des Weins, der Zinbel und der Pauke verbunden s wird. Dieser schädlicher Effekt wird
bleibt für ihn, daß einer Verdunkelung -“rtwoder aia liederliche zutat, angesehen wird, oder aber 
hauptsächlich durch den Wein verursacht, der en Ritts die für die inspierierende oder sogar 
- wie sehen gesagt- als eine fordernde Kttpaierite o® den Wein zu definieren,
eindringende Gottheit den Zugang verschafft, vcnrrw^itoren von "tenptare menten" ableiteten, 
den Ausdruck temetun, dessen Bedeutung die

. erscheint der Wein aus ein Zeichen der Unvereinbarkeit
Wie jedes andere Element des orgiastischen > ■ persönlichem mens vbhJitas) und "Ekstase" 
zwischen ratio(als ordnender Ausdruck der rffi seitens Aktivität durch die Vermittlung menschlicher 
(als Ausdrude einer tberpersixilichen mens —t offizielle Religion Rons Prcphetistus, Ifentik, und
Wesen entfaltet). Es ist deshalb kein Sifall, M “ ® ^tivem Bereich der Akticnssfhären
Inspirierte Poesie ignoriert, lauter religiöse roniw , Sachen Perspektive betrachten,
6er vates und der fanatici gleichsam verbannt wn» außert,ünzgriiche und bürgerfeindliche Ver- 
schetates nicht verwunderlich, daß Livius vorourga gejagt, in Kategorien, deren Elemente
haltensmuster in einheitlichen Kategorien ’ vollendeten und in großem Maße wiederher-
hur dadurch vereint sind, daß sie unvereinbar sine Ansctel verschaffen will. Möglicherweise ist die 
gestellten Modell der res publica , der [fern dienen Ergüsse des Jahres 186 v-Oir. auf
Bissigkeit von Livius bei der Darstellung der iar^ Oktavians Konflikt mit dsn "Dionysisrus" des 
Politischer Ebene durch die noch frische Fall daß die Haltung des Geschichtsschreibers
Antcnius beeinflußt wurde; dies schließt . strukturelle Tendenz.
’®nfonn ist mit einer für die römische Kultur typische stre^

distiche Charakter der Unvereinbarkeit von Liberalia 
strkturelle, und nicht nur PolitisdH3r°Pa^rch die Art, wie sich der Kult der Liberalia in den 
Bacchanalia erhöt eine weitere Bestätigung Maximus im Mittelpunkt, einfugte. Vor allem ist

Bereich der kapitolinischen Kulte, mit JuK)1^J^ndert n. Chr.(die Fasti Famesiani) hinzuweisen, der 
den schon erwähnten Kalender aus dem I. ist vermuten, daß es eine aedes liberi

VQn einem fiRdAnktag(Libero in Capitolio) ein offizielles Kultfest veranstaltet wurde;
und daß es am Tag der Liberalia auf gegenüber dem Altar der gßns Julia.

J^iesen ist auf jeden Fall die Existenz eW^n^^turc^akter der Liberalia zurüdtamen, sondern 
JJk' wollen jetzt nicht auf den schon besproch ^^isierur)g auf dem Kapitol einen gemeinsamen Zug 
beschränkan uns auf die Feststellung, daß die darstellt. Wenn wir nun annehmen,
fischen dem Liber-Kult und dem Ritus der besetzten Aspekt des Kultes bezog, dann ist noch

ein solcher Ritus sich auf einen vom Li , ^r liberalia mit der göttlichem Sphäre ist. 
hälftigen, daß dies nicht die einzige Verbindung der Liberal
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Dionysios vcn Halikamassos(4,15) berichtet nach den Aufzeichnungen des Annalisten L. Piso, daß 
Servius Tullius eine Sumne festgelegt hatte, die in drei Kassen eingerahlt werden mußte: in die der 
Juno T 3 x?i na für jeden Neugeborenen in die der Venus Libitina für jeden Verstorbenen und in die der 
Juventas für jedes Individuum, daß volljährig wurde: auf diese Weise "kennte er Jahr für Jahr fest­
stellen, wieviel Personen er im Ganzen zur Verfügung hatte und wieviele davon im Alter des Militär­
dienstes waren". Diese Stelle des Dicqysios bestätigt nicht nur die enge Solidarität zwischen der 
Gesamtheit der liberi und der Gesamtheit der quirites : sie zeigt auch die Wichtigkeit der Göttin 
Juventas beim Übergang vcn einer Gesamtheit zur anderen: nicht ohne Grund Juventas noch zur Zeit des 
Tertullianus (Ad nat. 2,11)als der^novorum tegatorum" bereichnet. Jetzt muß man die enge Verbindung 
dieser Göttin mit Juppiter berücksichtigen. Es ist wiederum Dicnysios(3,69,5)- dessen Zeugnis in 

in diesem Fall auch vcn Livius (5,54,7) und Flcrus (1,7) gebilligt wird - der uns den Mythos des
Terminus und der Juventas übermittelt, die sich weigerten, jenen Platz des Kapitols zu verlassen, 
auf dem Tarquinius Superbus den Tempel von Juppiter-Juno-Minerva zu bauen beabsichtigte. Anderseits 
steht Juventas dem Juppiter näher als Venus Libitina und Juno Lucina: in einige Hinschriften erscheint 
der Name sogar als Epiklese Juppiters. All dies vermittelt uns die Idee, daß die Beziehung der novi 
tQgatizu Juventas nicht nur eine Budnsig der Volkszählung inpliziert, sondern vor allem einen Reli­
giösen Akt, der jeden der neuen juvenes - fast in der Art eines Phänomenischen Auftritts der Juventas 
- in die juventus Roms integreierte, und der sich vcn Jahr zu Jahr mit der Einführung der novi togatü 
in die Sphäre der libertas(oder, was fast synonym in die civitas) wiederholt.

Die Anwesenheit Juppietrs im Hintergrund des Ritus der Annahme der toga virilis besiegend die kcrrplexen 
Überschneidungen der religiösen Aufforderungen, die mit diesem Übergangsritus verbunden sind. In der 
Liberalia münden-oder sozusagen "reifen"- die zwei Wertigkeiten "legitimität" und''Wachstum" , die, auch 
linguistisch, mit dem Ausdruck liberi(legitime Söhne) verknüpft sind, in der neuen Kondition der libertas/ 
die res publica (metahistorisch personifiziert im Juppiter capitolinus) "fixiert" einerseits die sonst 
als "unanständig" geltende Ausübung der vitalen individuellen Kräfte innerhalb gesetzlicher Grenzen, an­
dererseits überträgt sie sie in eine über-persönliche Dimension, in dem sie sie in die Dauer Roms selbst 
integriert als Schutz gegen dessen Vergreisung sind doch die jungen Leute "Beweglichen" und "Fruchtbaren"« 
Ein Vergil - Scholiast (Serv, auct ad Ecl. 4, 49) betont Juppiters Eingreifen in diesem Integrationspro­
zess, in dem er dem Gott die Sorge um das Wachsen der Kinder zuschreibt und diese weitere Kcmpeteur vcn 
der Tatsache ableitet, daß "cum pueri togam virilem sumpserint, ad Capitolium eunt".

Dem Juppiter auch noch den Schutz des incrementum puerorum zuzuschreiben, könnte als ein Eindringen in 
die Wirkungssphäre des Liber erscheinen. In Wirklichkeit dürften eben die kcrrplexen Beziehungen 
zwischen verschiedenen Gottheiten innerhalb eines einheitlichen festlichen Kerns die Idee einer Ursprung 
liehen Unabhängigheit der Liberalia vom Liber Pater hervorgerufen haben: in diesem Fest sowohl in Folge 
einer polemischen Reaktion gegen zentrifugalen und personalistische Tendenzen, als auch in Folge der zu­
nehmenden Betonung der Wirklichkeit der Figur Juppiters, die auch durch dieEinflüße des Stoizismus auf 
die nobilitats gefördert wurde, kam der ursprünglich selbsständige und bestimmende Einfluß des Liber 
oder der Juventas in solchem Pfeße geschwächt worden sein, daß diese Gottheiten schließlich fast nur zu 
qualifizierenden sprachlichen Ausdrücken ja einer "Macht" Juppiter degradiert wurden. In diesem Sinne 
könnte die Bildung "Juppiter Liber" ein Übergangsstadium jener Entwicklung darstellen, die zur Gestalt­
ung und zum Kult des Juppiter Liberias führen sollte. Zugunsten dieser Hypothese kann man feststellen,

n . r,. Nnnenklatur der wüedertelebten Kulte peinlich genau war, den
daß Augpstus, der auch in der Einhaltung der.Juppiter Liberias erwähnt. Erwägungen 
wiedererbautan Terpel des Juppiter Uber unter ®™en^ Var der Kult des Juppiter Liber v 
sprechen aber gegen einen so klaren T^f^^^^Xalektisch antithetischen Hegeln den Aventinus: 
findet nicht auf dem Kapitolium statt, sond?^. . sollten. Gründe, die in der Tat unerklärbar
W21che auch inrner die Gründe eines solchen Sten Quellen - sie kennen nicht mit dem "kapitolini
sind in Folge der äußerst fhagnentarischen Er”J^gb_ben zweitens unterlißen die Träger der republika 
sehen" Schema der Beziehungen Liber/Juppiter zu wn * t fllR fjgura divina trotz Abstra-
nischai religiösen Ideologie keine Anstra^g, I^iehungskraft vcn Juppiters Sphäre zu erhalten, chne 
hierungs- undüEuimerisierungstendanzen, trotz oec„Funkticn", die mit ihr verbunden wurde, zu 
dabei die Vereibarkeit dieser "Figur" mit der o bestätigt: 1.) das Bild des Liber als eines
vemachläßigen. Dies wird hauptsächlich durch der Armatme der toga virilis beschränkt
Hüt der libertas verknüpften Gottes war nicht seiner Rigmarhaft als libertatis deus bei der
(zusanmen mit anderen Gottheiten opferte man auch a11pn civitates liberae sowie vor allem in Forum 
Sendung neuer Städte; vgl. Urth. Vat. 3, 12. libertatis , ta dieser Satyr galt als
Rornanim stand eine Statue des Pfer^yas, begrii panischer Seite her spürte man die Not-
S^hister oder sogar als in tutela des Uber Pa-_- s ./ ”nerscnifuzier«i",wenn auch nicht direkt 
^digkeit, die öffentliche Ausübung der Lübertas re vielleicht zu sehr konpromittiert war-
^Lteh die Gestalt des Uber - der nach der ®acCte^I\r gQ ^jrde Marsyas, der in der griechischen Welt 
^hn durch eine nytische Gestalt, die ihn sehr der städtischen römischen libertas, ent
n°cb zum Ihiasos des Dionysos gehört hatte, zur ___)f ein phrygischer Kenig wird, der sich
^der durch eine rrytisch- genealogische "Italisi^r^^ Marsi seinen Namen gab, wurde er sogar 

die Gegend des Fucino angesiedelt hat, wo er gemacht, indem er im Epcnimat der gens
^nigstais auf der Ebene des "Gentilkultes zu®ig^chlich nach der Lhterdrückung der Bacchanalia 
^cia ein Rivale des Köftigs Ancus wurde; 2.) irgendwie mitwirken, die Gestalt des
jjußte auch die lateinische Bühnendichtung aüf P° verhinderte man, daß der Gott in seiner
^cnisos an die des römischen deus libertatis vcn einer Tragödie Bacchus - die gegenwär-
.U’Tktion ganz auf ging. Einige Horazr-Schoiias dessen Inhalt sich wie folgt zusanmenfassen

Kritik identifizierte sie mit dem gaccty _ Liber in dem Gewand eines Boten seiner 
dem Antagonisten Pentheus gegenüberges , nfi’Schwieriri<eit zu befreien und Pentheus und sein Haus 

^bst, fesseln und einsperren, um sich dann seiner großen Vereinfachung, verschiedene bedeu-
einem Blitz zu bestrafen. Der Text zeigt’. . Erstens erscheint Dionysos - Uber nicht als der 

T'Uhgisvolle Unterschiede gegenüber den des _ ipl . ^t als Prototyp des vir bonus et sapiens, Modell 
rnainanenos, sondern ist ausdrücklich ^es  ̂ Tod> Gefängnis überwältigen kann;

virtes civica im stoischen Sinne, dem wecsa? ep sich weigert, die orgiastischen Kulte zu
^"aitsprechend wird Pentheus nicht Tyrannei. Außerdem zeigt diese "Figur" des
®®jehmigen, sondern «egen seiner a'£a,^t?fe des Juppiter: wie auch der oberste Gott, genehmigt 
‘‘»her eine bemerkens«<erte Auswechselbarkeit verböte des flamm Dialis!) und bedient sich, wie
rt/e“!e ffincter('nan öenkt dabei an die SP®2^ griechischen Dionysos fremd ist), um seine Gegner
Jener, des Blitzes (B*lem und Instrument, weicnes ua &

bestrafen.
. Fiirinides erklären wenigstens teilweise den scheinbare! 

®se Unterschiede gegenüber den Bacc^\ md gleichzeitig stattgefündenen autorisierten Auffüh-
W1(fersprueh zwischen Repression der Bacchanalia und gueiu
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rupgen ven Tragpdiei, welche den Sieg des Dicnysos über seine Feinde inszenierten. Die spätrepublikani­
schen Quellen scheinen insgesamt in der Indikation übereinzustininen, daß die Konvergenz Liber /Juppiter 
einen Versuch, auf der Ebene der "offiziellen” Kultur darstellt, jede - auch religiöse- Form, der 
libertas, mit Annahme der von der res publica anerkannten, einzudämmen (man denke an die "aufrührerischen'1 
Kulte der Göttin Libertas, welche von Ti. Qnachus und Clodius gefährdet wurden): um so mehr als die Ver­
bindung LibernJuppiter auf individueller Ebene auch jene Synthese der"Souverenität" (über sich selbst) 
und "Freiheit" garantierte, die dem Konzept der stoischen hegemonikdh vollkcmnen entsprach.

Diese Konvergenz beider Gottheiten mußte sich erhalten auch nach dem aufkenmendes Prinzipats und mit 
der entsprechenden "Idealisierung" der res publica: in diesem Sinne scheint die Libation ven Seneca vor 
dem Suizid, an Juppiter Liberator etwas anderes als ein gleichsam literarisches Geschenk an eine Gott­
heit ausschließlich griechischen Gepräges.

DER MITTELALTERLICHE RITTER 
ZWISCHEN 

FUROR UND MESURE

Franco Cardini

« kann der Krieger innerhalb einer präzisen
Von einem anthrcpolcgisch^iisterischen festgelegt und mit
und spezifischen disciplina militaris handeln, Normen und vertikalen
Merkmalen ausgestattet ist, oder auch außerhalVorbild sein, das in der lUgs Dl 
kriegerischen Gefolgschaft, kann "temoi ~ p^pegerischen Getaltpotai brfnfft
ist. Diese Merkmale eines cugenscheinlich Sicha^erro Sieger in Bezidung zu einem Tier bringt 
heit eng gebunden an einen besonderen Ibiti^r amtier verwandeln lässt, dem er syrtnotisch inne- 
(Diomedes ist "Löwe"), ihn magisch sich in jenes

W*nt’ . an Rande der Gesellschaft, werden aber nicht

In der germanischen Praxis bleiben die als gasellsdrftefeindlich .
alXSXder Gesellschaft befindlich undbesonder«! Auf^e ai ihr^ V^tei- 

8anz im Gegenteil: sie kämen eng mit ihr des Palo Diaccno haben ww Kem ’ .
digmg bXat sein, durch die ^torinJ^E^^pf slnd- “ S“
hXXnocephali gibt (W W
lieh rlchth^gerufen ("evoziert" ?) wsr±"’^nfhectoars, "lfemb&«i"
Jh den altnordischen Sagen haben wir 2S2S2^SSTtadter Vcflsungasagg oder der Jems^angg- 
scheinend präzisen militärischen Ver®Jru®^^i^a^^die zunehmende Onristianisierwg, i 
saghabendLese Krieger^totiere, sie in die Nähe des
üäncnische Züge, doch bewahren sie/***1_ gerückt hat.
indischen Gandharva und des römischen luperc__ . . • ■

Donh-H Rn-Krieger liegen im wesentlichen in einer
Die eigentlich militärischen Charskteristikm^^^—sie beispielweise Ver- 
Art E^iasnos, weshalb sie in ^^^^^ich magisch
letzungm unempfindlich und fast unverwundbar ( w Trasimenischen See, doch gibt es ftn-
nen^e^lfemibal veräthdeten GaXUjr» ^^^iticnellen Gesellscräften^die Unurtia- 
•W. viele Entsprechungen, auch neueren feindlichen Kugeln in Wasserbxpfen verwart
Krieger im Kengp, die durch ein«! besonderen Gesang

Gelten).
• r erfüllt sind, sie ist etwas Göttliches(Wotan 

^er Furor, die Wut, von der die germanischen aJJch das Tragen bestürmter Dinge (ver­
kannt von Wut) und wird rituell erwarben.un Gelöbnis).
gleiche dazu im Mittelalter das "Pfänd' beim

• er inmer strenger werdenden christlichen 
Wit dem M. Jahrhundert werden durch das Au^^p!schränkt, und diese entwickeln sich - einmal. 
Kitterethik derlei Ausbräche von Wor rl®^^kralen Kontext - zu Exzessen einer nicht mehr 
h^usgerissen aus ihrem ursprünglichen unmenschlich«! Wut.
^aübtierhaften, sondern bestialischen, nicht menr regylär teuflisch und
*n siehe dazu viele Beispiele in den 2S£^^fet^er Ritter mit dem Begriff Lykanthropie in 
bitterlich verurteilt. In einem Fabliau wird ein
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Zusammenhang gebracht. Auch in dem vcn Franziskus gezähmten "Wolf vcn Gubbio" wollte man einen Anti­
ritter (Raubritter, Strassenräuber) sehen, von dämonischer Macht besessen, den der Heilige einem Ex­
orzismus unterwirft.

So mnriifixiert, bewahrt das Status des zum Ritter gewordenen Krieger die Beziehung zum Raubtier, die 
jedoch keine symbiotische mehr ist, sondern eine Beziehung vcn Corrpegpcnnege-Ü^terardnung« Die Tem­
pler durften nur Löwen jagen, die teutonischen Ritter sind Bären oder Eber: für sie war die Jagd kein 
herrschaftlicher Sport noch Nahrungsbeschaffüng, sondern Kriegsübung und zudem feychcmachia, Pqgna 
spiritualis; indem sie das Raubtier jagten und umbracht®!, töteten sie nach dem Vorbild des Erzengels 
Michael und des heiligen Georg die Sünde in sich selber. Deswegen verzichten die Ordensritter bei 
ihrem Qrdenseintritt auf die ritterliche Waffe, die häufig eine Projektion des Totem-Tieres ist. Nur 
in Ausnahmp-ranAn und mit den Ungläubigen kehrt die Symbiose Krieger-Tier zurück, wie im Falle der 
Tafüren im ersten Kreuzzug. Aber die "Tafliren" sind eher eine Gemeinschaft vcn Aussenseitern, wann­
gleich geführt vcn "armen Rittern".

Abgewiesen vcn der Welt christlicher Ritter-Ethik verlagert sich demnach der Raubtier-Krieger unter 
die Ruabritter; und jedweder gelegentliche Ruckfall vcn Rittern in die Wildheit wird verdrängt und 
jener Art jungschen Schattenrittertirns zygeschriebei, das eben "Antirittertun" ist. Wir befinden uns 
wohlgemerkt auf der Ebene der literarischen Ausdrücke und des Eigenbewusstseins, also der ideologi­
schen Rechtfertigung für das Fortbestehen kriegerischer Praktiken, die bekanntermassen der christli­
chen Ethik widersprech®!. Genau besehen ist derjenige, der in der Literatur ein "Fahrender Ritter" 
ist, häufig ein Raubritter. Und auf dieser Ebene haben wir wieder das "Conpagpcnnage" mit dem Raub­
tier, wie dies in dem Roman Yvain, ou le Chevalier au lion von Chretien de Troyes erkennbar ist. 
Heraldik und Ideologie der Rache sind mit diesem Kulturbild eng verknüpft.
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EKSTASE_ALS_KULTURELLE_ERSCHEINUNG

Läszlo Vajda

Das Referat soll - soweit die Zeit erlabt, anhand möglichst 
namenen Paradigmen - einiee vielbersprochene , aber keines»^ er edigte

Die systematische kritische Auseinandersetzung mit der Forschurggtraditigi gilt zwar in allen 
uie sys-cematiscne kritische Auseinanoerse bezweifelt worden ist, in der Praxis wird sie
Disziplinen als eine Noteendigkeit, die (taten «it Vorgefundenen Ansichten und Begriffen
aber oft vernachlässigt oder verdrängt. ZSttereten Ideen unserer Meister
führt aber früher oder später unvermeidlich dazu, daß ___
(und der Meister unserer Meister) zu henmaiden, sterilen ven

der einzeln®! Fachdisziplinen, sondern - in viel Bus gilt nicht nur für die lehmein^ ^erWb &wdlagen Lebens
hcherem (faße sogar - auch für die allgemeinen e^, j durch die auch der selbststäidigpte
in Jenen Gesellschaften (Klassen, Parteien, _ veriflzierbare Erfahrungen, die im Laufe
öaiker weitgehend geprägt ist.Es handelt sich dai^- • Vor4W;eiie bzw. nur scheinbar (d.h. 
der Zeit geistiges Gemeingut gewrden sind, »X stromeren, „eil sie oft nur
alsch) begründete Pseudo-Urteile. Es 18 Zustand existieren und sich dadurch der methodisch®! 

Orttig artikuliert sind, in gleichsam diesem Zus 
Rrüftmg entziehen; und es liegt in ihrem ,tetürlidi"^Unden werden,
ter oder Subkultur als "selbstverständlich , hormal ,

. t6i!+iiruriss®isdnaft®i, nicht zuletzt der Ethnologie, be- Eine der wichtigsten sozialen Funktionen der ^^X^Xllschaft auf den ünweg über ftemde 
steht gerade darin, die unreflektierten einer (nicht nur von erzkenservativen Kreisel
Ideai durchzuleuchten. Dies führt nicht eo - ganz in Gegenteil: das geschilderte
(^fürchteten) Schwächung aller traditione nachgewiesenermaßen überholter Prinzipien emflgli-
'ferfahren soll nicht nur die begründete ^Xkr^^Srtere Brftoiortung dessen, was an d®i her- 
chen, sendem auch die bewußte, in allen ^^Xierbaren Gesichtspunkten als richtig oder 
kömlich®! Vorstellungen nach bestürmten, klar defini 
nützlich erkannt worden ist.

2.

viele populäre Veröffentlichungen enthalten Zahl- Ethnologische Handbücher, stamKa^nQ@X^^ten Kttomaitrismus.. Unter dieser Bezeichnung be­

reiche Beispiele zur Veranschaulichung hamtsächlich für das vor- .und außerwissenschaftliches 
handelt man eine weltweit diagnostizierte, ^^^^eigenen ’Greppe eine absolute Gülti^it zu- 
Denten charakteristische Tendenz, den wieder zitierter Belege) oft sXit

Dies 8011 (nach <^A^^ftfenschiiChai" mit dem "Wir” - Begriff gleichsetzt, d.h., die 
SSL viel verbreiteter, ja geradezu ubiquitär

nicht als Menschen erkennt ^T^eigmen Kultur resultierende Herabsetzung aller 
scheint die aus der naiv-spentanen Bejahung der eiePIR:ai
anderen Kulturen zu sein.

I
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Die Beispiele für das Phänomen sind (trotz mancher bedenklicher Interpretationen) echt, aber die 
Thesen, die auf sie gegründet worden sind, körnen wir schwerlich akzeptieren. So ist z.B., die ven 
Buch zu Buch sorglos tradierte Behauptung, Ethnozentrismus sei eine Folge des engen räunlichen und 
z^-i-Hinten Horizonts "primitiver Naturvölker", ist nicht nur unbewiesen, sondern auch unhaltbar. 
Nicht weniger abwegig sind die Versuche, den Ethnozentrismus als den mächtigsten, wann nicht als 
einzigen, überzeitlichen (!) Faktor in der Regelung interethnischer/interkultureller Kontakte zu 
werten, d.h., die gleichzeitig und in keineswegs geringerem Maße wirksamen Gegenkräfte zu ignorieren.

3.

Der "naive" Ethnozentrismus ist inmer eine Wertung: Wir sind gut (schon, klug, natürlich), Fremde 
sind schlecht (häßlich, durrm, naturwidrig). Ein viel komplizierteres Phänomen ist jene Art kultu­
rell er Subjektivismus (in unserem Fall: Europaozentrismus), der in seiner Erscheinungsform gar nicht 
naiv, sondern oft ausgesprochen wissenschaftlich ist und auf vordergründige Werturteile konsequent 
verzichtet. Gelehrsamkeit und ehrlich angestrebte Sachlichkeit ändern nichts daran, daß der Kultur- 
subjektivianus, gegen dar keine Fachdisziplin immun ist, den Ausbau eines adäquaten Geschichtsbildes 
("Geschichte" im weitesten Sinne des Begriffs) verhindert. Wer die Dynamik der Beziehungen zwischen 
den asiatischen Steppenvölkem und dem T'ang-zeitlichen China im Lichte "nationalistischer" Motive 
erklären will oder Begriffe der christlichen Theologie in die Religionen der Ureinwohner Australiens 
‘hineinsieht", begeht allzu offensichtliche subjektivistische Fehler; in den meisten Fällen sind sie 
viel sublimer. Die Überwindung der Schwierigkeiten, die sich aus dieser Fehlerquelle ergeben - ja 
die Frage, ob wir uns von Subjektivismen überhaupt befheien kämen - ist bekanntlich das fundamen­
tale erkemtnistheoretische Problem der Kulturwissenschaften.

In diesem Zusanmenhang und unter Berücksichtigung des Hauptthema unserer Diskussion ist es nahelie­
gend, auf die Gegenüberstellung von zweierlei Kulturen, die'angeblich durch besondere "Mentalitäten" 
gekennzeichnet seien, hinzuweisai. Diese Dichotomie ist in der Forschungßgeschichte mit dem Namen 
Levy-Bruhl verbunden, sie hat aber ihren Urheber überlebt, und sie tritt - mit gewissen inhaltlichen 
und terminologischen Modifikationen - immer Rieder auf. Das Verfahren bei dieser pervertierten Typo­
logie ist einfach genug: auf der einen Seite stehen Kulturen, deren geistiges Fundament das rationa­
le Denken (im westeuropäischen Sinne) bildet; ihnen gegenüber stehen Kulturen, die eine radikal ver­
schiedene, eben "nicht-rationale" Struktur auftoeisen. Es läßt sich zeigen: ermöglicht werden solche 
sirrplen Konstruktionen durch willkürliche Gegenüberstellungen von Kulturerscheinungen, die in Wir­
klichkeit an beiden Seiten der angeblichen Trermungßlinie - ohne erhebliche Differenzei an Intensi­
tät - vorhanden sind.

4.

"Reine" Rationalität weisen nur Roboter auf, und "reine" Ekstase - wenn es sie gibt-ließe sich nicht 
mitteilen, kernte keine Tradition bilden und wäre dementsprechend kulturell fast ohne Belang. Die 
Analyse eines griechischen und eines sibirischen Beispiels soll zeigen, daß die Kombination eksta­
tischer und rationaler Komponenten keine sekundäre Erscheinung ist, sondern zu dai bestimmenden 
Merkmale des Phänomens gehört.

5.

Un übereilten Vereinfachungen vorzubeugen, müssen wir mit unserem Begriffsapparat möglichst sorgfäl­
tig unzugehen. "Rationalität und Ekstase" kämen nur dann als konsequente Gegensätze aufgefaßt 
Garden, wenn wir alle Arten des nicht-Raticnalen unter dem Stichwort "Ekstase" zusanmenfassen. Dies 
ist in der Tat - auch in der Wissenschaft - nicht unüblich. In der ethnologischen Religicmsforschung 
gibt es aber Bemühungen un eine etwas feinere Typologie und Terminologie, soweit dies im gegenwär­
tigen Stand unserer Kenntnisse möglich ist. Es scheint jedenfalls heuristisch nützlich zu sein, 
Ekstase (im engeren Sinne) von Besessenheit (Entase), von mystischer "Union" etc. phänomenologisch 
und — als Arbeitshypothese — auch geschichtlich zu unterscheiden.

6.

In manchen Kulturen gelten ekstatische und ähnliche Erscheinungen als Symptome einer Krankheit oder 
als lächerliche, individuelle Marotten; Ekstatiker werden vielerorts mehr oder weniger radikal bei­
seite geschoben. In bestürmten anderen Kulturen hat die Ekstase dagegen eine institutionalisierte 
Rolle, sie erhalt soziale Resonanz und ist traditionbildend. In solchen Fällen kämen wir die kultu­
relle - vor allem religiöse - Relevanz der Ekstase nachweisen.

In diesen Kulturen werden die Ekstatiker in bestürmten - nicht immer nur religiösen - Sektorei zu 
anerkannten Spazi al jg-ten, sie verleihen den von ihnen verwalteten Tätigkeitskreisen einen eigenarti­
gen "Stil", der u.a. durch besondere Traditionen geprägt ist. Die fraglichen Traditionen sind oft 
nur den approbierten Ekstatikern bekannt.

Die Ekstatiker sind oft — wenn sie keine simplen Betrüger sind — durch besondere geistige Veranla­
gungen gekennzeichnet. Ihre besondere Emotionalität, Fhantasiereichtum, Neigung zu nicht dem All­
tagsleben dienenden Grübeleien etc. kämen u.U. das religiöse Leben der Gruppe "aufheizen" und die 
religiöse Tradition von der Gefahr eines leeren Ritualismus bewahren.
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BESESSENHEIT,EKSTASE,SOZIALISIERUNG 
in West - Afrika

Vittorio Lanternari

Trance, Besessenheit und nystische Ekstase sind typische Elemente traditioneller Religionen und man 
kann sie auch in neuen synkretistischen Kulten in West'Afrika beobachten. Die Trance in den traditio­
nelle! Kulten wird als geistig-göttliche Besessenheit (obosom) erfahren und interpretiert. Hingegen 
wird sie in neuen synkretistischen Kulten auch mit dem christlichen Begriff des "Heiligen Geistes" 
übersetzt, welcher in das Individuun einfährt, oder weiterhin als Erfahrung''pentecostaler Sekten", 
welche sich exakt auf die Lehre der Bibel begründen.''Pentecostalische" Einflüsse, direkt oder indi­
rekt, befinden sich an Anfang neuer Kulte und neuer "Spiritueller Kirchen", besonders in der Nach­
kriegszeit verschiedentlich gegründet in diesem afrikanischen Teilgebiet. Insofern wird die Trance 
als charismatische "Niederkunft" oder "Gabe" des Geistes verstanden, welche äußerst sensiblen Indi­
viduen widerfährt. Aber man muß die Kontinuität zwischen der tarditicnellen Phase der Trance-Besessen 
heit und jener Trance-Ekstase in christianisierte! Kulten auf der Ebene psychisch individueller 
Reaktionen betcnei. Zahlreiche Elemente indizieren, daß trotz des Übergangs von der erste! zur 
zweiten Phase Elemente der herkömmlichen Besessenheit überliefert werden.

Außerdem, zwischen den Unterschiede! zweier kultischen Komplexe sind jene äußerst wichtig, welche die 
Struktur der Beziehungen zwische! charismatischem Führer und den Gläubigen betreffen. In den tradi­
tionellen Kultei ist der inspirierte Priester die Harptfigur, welche im Zuge einer öffentlichen 
"Performance" in Trance verfällt. Dies impliziert eine Serie von individuellen Tänzen mit zeremo­
nieller Bekleidung (Ausdruck symbolischer Bedeutung)-, begleitet von traditioneller Musik und Chöre! 
vor einem Publikum, das sich versammelt hat, um dieser rituellen "Veranstaltung" beizuwohnen. 
Einige Zuschauer, inspiriert durch die vorherrschende Atmosphäre, schliessen sich dem tanzenden 
Priester an und verfallen ebenfalls in eine Trance-Besessenheit. Im Gegensatz zu den Anhängern ist 
der Priester inmer fähig seinen Trancezustand zu kontrollieren, d.h. es ist schwierig zu beurteilen, 
ob er sich tatsächlich in Trance befindet. Von Zeit zu Zeit verläßt er diesen einen Trancezustand, 
um einen anderen Tanz in neuer Kleidung zu beginnen und einen neuen Trancezustand zu erlebe!, d.h. 
er wird von einer anderen Gottheit besessen usw. Hingegen verlieren die meisten der Zuschauer im 
Trancezustand ihre Selbstkontrolle: sie müssen deshalb ven Assistenten beaufsichtigt werden, damit 
sie sich nicht durch Sturz verletzen.

In den neuen Kulte!, welche durch christliche Einflüsse geschaffen wurden, variiert die Führerrolle 
des "Leaders". Vorallem wird er als "Prophet" gemäß der biblisch-christliche! Gestalt definiert. 
Dies impliziert dm gedanken, daß er von Gott durch Träume und Visionen inspiriert wird. Deswegen 
verfällt er selbst nicht in Trance, sondern von ihm geht ein Charisma und eine besondere Stimulanz 
aus, so daß viele Gläubige in einen Zustand der Ekstase und der Besessenheit verfallen. Während in 
traditionellen Kulten der "Leader" selbst Vorbild, bzw. Beispiel der Besessenheit für das Publikum 
personifiziert, schäft in den neuen Kulten der "Leader" eine Atmosphäre, welche dazu dient, die 
Gläubigen in einen Zustand der Ekstase zu versetzen.

An diesem Punkt müssen Analogien und Unterschiede zwischen den beiden Religionssystemen eingeführt 
werden. Einige Analogie! weise! eine gewisse Kontinuität auf. Sei es in de! traditionelle! oder in

den neuen Kulten, die Beziehung zwischen "Leader" Gläubige ist inmer cta-xamtasch. Der here 
•«nnliche Priester sowie Äet beziehe ihre 
eine Art Schlüsselfigur in den »Uten dar. Jedoch fehlt dem traditicnellen Rlius «Jeher „ Freien 
stattfindet sei es irf dem lende oder in der Stadt, die starte Atmosphäre, un ein ebenso intensives 

dem.Lande Kulte! findet, die in feilen stattfinden.
Dies^nh^a^Pf^ erreic^1’ Wie "Oberflächlichen Aspekten her. Die neuen Riten sind Antwort 
^^©Unterschiede rühren nicht nur soziale, ökonanische, kulturelle

christliche Traditionen und auf modernisierung^ozesse maisttjedeutende Kbmncnente wel-
und familäre Strukturen zerstört haben. Der Kbmnunitarisnus ist die meistbedeuteide Komponente, wel 
ph_ ri- lare btruWwen zerstor; . x. Antwort auf diese Krisensituaticn, gegen welche er

die neuen Kulte veneiander trennt: er ist die Antwort dui
neue Werte und Farmen sozialer Beziehungen anbietet.

tu. „ ■ u- tei und anderen - in traditionellen Kulten geschiehtN*en den ftktar der Heilung ven ^’^'J^TX^Vdiesen Sim eine soziale Rolle. Sie
nu.t Hilfe der Besessenheit , „»vTu.ert semit der bestehenden Krisensituaticn, wel-

vermittelt Solidarität innerhalb der Gruppe und opponiere soniv 
ch® ein Produkt der Modernisierung ist.

oi« hfena die "spirituelle Kirche" gegründet von dem 
.bespreche nun eine der neuen Religi wo-ith Brotherhood Praying Circle". Ich werde ihre 
^^eten Francis Abeka Mills unter heraifistellen. Während meiner Nachforschungen in
Statischen Aspekte und ihre soziale Bedeutungen interviewt und an verschiedenen

Jahren 19^^1977 habe ich mehrmals den Rxphette van
Riten teileenannen- ich habe außerdem mit einigen Gläubigen gesprochen. Der Wlet (interview vom 

teiigencnmen, icn naoe auiaetwn . cvmnatischen, jungen, intelligente! Eindruck.
ember 1977) empfängt mich herzlich, 1111 Kirchen - hat er schon Vorträge in den USA und
ist 41 Jahre alt; eingeladen von verschi Riten. Seine Anhänger treffen sich an be-

^ngland gehalten; spricht gutes seinem Traum in der Periphe rie von Accra direkt am
^H’nten Tagen in einem Gebäude, welches Gotteshaus. Träume und Visionen haben

erbauen ließ. Er empfängt mich in se q^pgune seiner Anhänger ihn
Schicksal und seine Entscheidungen bee“*? j hatte er selbst einen Tram: er träumte,

Propheten bestätigten ("anointed as a PW® «eiche ihn zurief: "Sieh, dies ist unser fern", 
einer Plattform vor einer tensdienraigezu «nab "Berufung" ging also van Glauben

verstand er, daß er von diesen ^cto^rtet
. iner Anhänger aus. Nach dieser Berefüng besaß nßöttliche"'Iräun den Propheten qualifiziert, ist 
"»an er ein, zwei oder drei läge fasgöttlich sind. Generell tenn gesagt werten, daß 
553 der Prophet, welcher behauptet, daß seine Traune gpcuiu 
bbr die öffentliche Zustinmung wichtig ist.

Miii , nx- Handlunssmodell, indem er ihn verwirklichte: er zeigtebenützte seinen prophetischen Träum als H^ung3£® relifii&en
ch seinen Anhängern auf seiner Plattform und zog

Di , . •„ service", welcher darin besteht, langsame Chorlieder,
eser Ritus beginnt irrmer mit dem Rorate® igWer musikalische Rahmen einer AW-
Ü von Pathos mit methodistischen TextenmTrancezustand vollzieht sich in der 

in sicher einige Gl« ^^JjXlt mit Gebeten ab, mit Tertstellen » der 
^l^hase des Ritus: "healing-service . Michael, Gabriel, Raffael, Nathaniel

und Anrufung an die Kultfiguren vorhergegangener Mitgliedschaft in der Kirche ’
^1 etc.). Der Kult für die B^l stamt fötsächudl geschieht eln

* Cherubim und Serafini von denen er sich aber 
Achsel von einer zur anderen spirituellen Kirche
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Die Gläubigen (ca. 120) in weiße Tuniken gekleidet, singen stehend; der Prophet steht auf der zentra­
len Plattform, wo - einem Altar ähnlich - ein kleiner Tisch mit einem Kreuz und angezündeten Kerzen 
aufgebaut ist. Die Präsenz vcn fremden Gästen - ein junger Soziologe und ich - ist Anlaß zu einem 
öffentlichen Ritus. Der Prophet hält eine Begrüßungsrede und ein Dankgebet an Gott und nach meiner 
Vorstellung wird ein Choral gesungen. Diese Choräle, erfüllt von Lieblichkeit ekstatischer Freude, 
werden von Tanzbewegungen des weiblichen und Schreie des männlichen Publikums begleitet.

Eine weitere Besonderheit geht dem Ritus "healing" voran. Eine junge Mutter bringt ein Neugeborenes 
zur Taufe. DerProphet nirrmt das Kind in den Arm, segnet es, trägt es zum Altar und benetzt dessen 
Stirn mit Olivenöl und Salz, während die Gläubigen dieses Geschehen feiern. Dies stellt einen Sozia­
lisierungsritus für das Neugeborene dar. Die Matter bietet den Anwesenden als Dankgeschenk frisches 
Obst (Bananen und Zuckerrüben) und Kuchen an, welche erst am Ende des Ritus gegessen werden! Hier­
bei beobachten wir, den Wert der mütterlichen Fruchtbarkeit, welcher typisch für die herkömmliche 
afrikanische Gesellschaft ist. Die gemeisame Freude bedeutet, daß dieser Wert vcn allen geteilt 
wird.

Zum Schluß offenbart sich der tatsächliche "healing-ritus". Der Prophet ruft Therapiebedürftige zu 
sich (sei es körperlich oder geistig Bedürftige). Nun geben Musik, Choräle, Rythmusklatschen und 
die laute Stimme des "Leaders” dem Ritus eine äußerst starke nqystische Exaltation. Deshalb verfällt 
ein Teil der Anwesenden in Trance während der Prophet und seine Assistenten die knieenden kranken 
mustern. Sie legen jedem die Hände auf, sprechen ein Gebet und bespritzen sie mit Weihwasser. 
Eine junge Frau (Man sagt mir eine Geisteskranke) tritt aus der Reihe der Kranken, wankt langsam mit 
geschlossenen Augen, von einer zur anderen Seite. Sie nähert sich den Anwesenden - unter ihnen auch 
ich - hält vor jedem inne, verneigt sich, und veranlaßt sie sich hinzuknieen, um ihnen die Hand auf 
den Kopf zu legen. Offensichtlich wiederholt sie, ohne sich dessen bewußt zu sein, die Gesten und 
Aufgaben des Propheten. Danach verfällt eine andere Frau in Trance und nach ihr wieder eine andere. 
Sie fallen auf den Boden und winden sich in Krämpfen, überwacht von den Assistenten, bis sie sich 
beruhigen, die Augen öffnen und auf stehen.

Es werden ebenso andere hilfsbedürftige Personen gerufen: schwangere Frauen (man bittet um wchler- 
gehen und Fruchtbarkeit), Studenten (man bittet um erfolgreiche Studien), und zuletzt Arbeiter, 
Arbeitslose und Tempeldiener. DerProphet wiederholt die Zeremonie des Hqndauf] egens und des Betens 
während alle applaudieren und Freudenhyrrnen singen. Es folgt das Gemeinschaftsessen und abschließend 
geben sich alle die Hände als Zeichan der Brüderlichkeit und Gemeinschaft.

Somit vereinigt sich das ekstatische Klima des Ritus mit seinen sozialen Aspekten.

Die religiöse Bewegung des Propheten Mills ist eine der "Heilkirchen durch Gebete" weit verbreitet in 
Nigeria, Ghana und an der Elfanbeinküste usw. . Die therapeutische Fünkticn wiegt dahei vor, ent­
wickelt sich aber in einen soteriologischen Zusammenhang viel allgemeiner. Der Prophet meint, daß er 
jede Art von Krankheit nur mit Gebeten und dem Glauben heilen kann. Er lehnt gewöhnliche Medikamente 
nicht ab, jedoch benützt er selbst die spirituale Medizin als Hilfe. Er besitzt eine therapeutische 
Fähigkeit besonders bei Geisteskranken, sei es bei schwierigen oder leichten Fällen. Alle können 
geheilt werden, auch für längere Zeiträume. Außerdem hilft der Prophet bei versnhiedenartigen Proble­
men und Schwierigkeiten persönlicher oder familiärer Art. Er legt bestimmte Tage für diese private 
Hilfe fest.Die Anhänger dieser Sekten gehören verschiedenen Gesellschaftsschichten an: Personen aus 
ärmlichen Verhältnissen sowie Reiche und Gebildete; und alle nehmen ausnahmslos an der Besessenbe^'t 
teil. Ein Beispiel für die Wichtigkeit des Mystizismus in Afrika wird durch mein Treffen mit einem

j i«;t Dr. Anquandah, Dozent der Archäologie, derDozaiten der "Legen Ifoiversiiy" in Accra deutlich. und in eine mystische
ttOrfcri studiert hat. Er scheint Ftasiticn in der spirituellen Kirche
traditionelle Einstellung. Anquandah hat eineäußerst. lt|rtet Apcsfolic Church".
OTe. Er ist Prediger in vieler (eine der bekanntesten und reich-
Vorher war er Sekretär der Eden Church des vcn Probienen mit dem "Leader",
sten "Kirchen" der Gegend), vcn der er sich distanzierte aaffu« 
Er behauptet vcn sich, daß er van Geist berufen und inner

t m_^_Ro«>Asenheit und Glossolalie Effekte komplexer Tech-
Ich bin der Meinung, daß die PhänomateTrarKe-^^^^^ stimre derPrcpheten. Im Gegen-
nite! sind: Nisik, Choröle, Sto, Sozialisier^. In dieser
satz dazu erleichtert und intensiviert die ™ <^iale transformiert und die Gemeinde wird zu 
Atmosphäre wird jede individuelle Erfahrung in 
einem einzigen Körper.
JVU- • j Trance in einigen Fällen jedoch eine individuelle
Mein Interview mit Anquandah zeigt, daß die Trance. - erlebte Krisen der Glossolalie,
Erfahrung bleibt. Der Interviewte verfiel erzählt. Das ganze' Interview verlief auf
Röhrend er von seiner starken spirituellen Er anr^g Gesch^inisse seinem Leben als "Symbole" 
Mystischer Ebene. Anquandah interpretiert ver^ch^. j^^fte sind Ausdruck antikerHexerei 
geheimer Kräfte (vor allem des "heiligen Gew • ^g^eben steht (Briefe an Epheser, Kap. 
übersetzt in die biblische Sprache, wie es beinative Kräfte gegen dieman im Namen Gottes 
VI). Sie heißen "Principati und Potestates" uns Art des Bösen. Der Tod Erwachsener
^äipfen muß. Anquandah gibt meist Satan die ili0en Opfer angehören, so sagte er im Interview, 
ist Produkt der Hexen, welche den Familien der j Aschen Traditicn und Moderne durch seine
Anhand der Aussagen dieses Propheten g^ deutlich. Gemäß derBeziehung zwischen Bibel
wissenschaftlichen Erziehung (zwei Jahre in „ utteran" (wortwörtlich) verstanden werden". 
^Jbd Darwinismus sagt er: "Die Bibel muß nic“._. Qggchwür erkrankt war, verstand er durch Eige- 
^itdem er in seiner Jugend an einem gastri p^nte deshalb nur genesen, weil er der

daß Schmerzen von negativen Kräften abs "Edenkirche" beizutreten. Weitere Einge-
{^iholischen Religion entsagte, um der neuenverlassen mußte, um in die "Christ Apostolic 
supgen brachten ihm die Erkenntnis, daß er inner in Traunen und Visionen. Er träumte
P^Tch" einzutreten. Diese Enthüllungen off Verletzung zu befreien. Dies bedeutete:
-eispielweise unter einen Bulldozer zu geraten neuen, für den Du "berufbist, zu folgen.

Mußt den alten religiösen Weg verlassen, um ein Anquandah erzählt: "Ich war in Oxford
iese "Berufung" wird in einem anderen Traun Freund am Flughafen von Accra war und auf das

^1966) und träumte, daß ich mit meiner Frau un e _hreckliches Gewitter. Ich sah in den Hirnne! und 
J-bgzeug nach Oxford wartete. PlÖtzich begann eiri^ machte mit zwei Fingern das Kreuzzeichen. 
<*** erschien Jesus Christus. Er hatte den Arm erhoben un

. . . i^+^Hoche Krise. Er .erhebt“sich vom Stuhl mir erhobenen
diesem Moment fällt Anquandah in eine eK^_hie(fene sprachen: eine gebrochene Sprache mi sehr 

fInen und geschloßenen Augen und spricht v nimnt stunin sein gesicht
iS?1' Stin,ne» i11 offensichtlicher Ekstase. mir. Ais ich ihn nach dem geschehen
^de und kehrt zu seinem Platz rurück und ist, dann verstehe ich ihre Bedeutung, so-
/^ge, antwortete er mir: wenn die Vision e Das Gewitter symbolisierte die Kräfte
7^-d sie verschwunden ist. Ich verstand, daß 
(^es Bösen, aber Jesus befreite mich".
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Ein Psychiater, welcher dem Interview beiwohnte, (Prof. Frighi), definierte 
Anquandah als irredende Persönlichkeit. Aber Dr. Assimeng, Soziologe an der 
"Legon University" in Accra, Experte in Ghana's Religiosität war damit nicht 
einverstanden. Anquandah ist nur ein Spiegen der afrikanischen Kultur. In diesem 
einheimischen Milieu ist es normal, dem traditionellen Glauben zu folgen, sei es 
Besessenheit, Hexerei, Glossolalie und andere Erscheinungen, welche im Westen zu 
den Bereichen der Parapsychologie und Psychiatrie gehören.

Der Fall um die Person von Anquandah zeigt in Wirklichkeit die ausdauernden Ver­
ewigung eines kulturellen System - jenes einer traditionellen einheimischenReli- 
gion - in welchem die Erfahrung der Besessenheit ein fundamentales Element dar­
stellt. Der gewöhnliche Priester (fetisch-Priester), welcher an den Götterkult 
oder Geisterkult (Obosom) gebunden ist, beherrscht noch heute das religiöse 
Leben der Dörfer und ist sogar neben lokalen Propheten, in den Städten gegenwart. 
In diesen Städten heißt er obosumfo. Er zeigt die selbe Erscheinungsform mit den 
typische Krisen der Besessenheit sowohl in der Stadt, als auch in den Dörfern. 
Die Figur des traditionellen inspirierten Priesters erscheint noch von jener des 
Propheten , den wir heute in den neuen sinkretistischen Kirchen finden. Der 
Proohet verherb das kulturelle und psychisch-religiöse System der alten Besessen­
heitskulte, wenn diese auch modifiziert auftreten, nähmlich durch Einflüsse des 
christlichen Pantheons und der biblischen Theologie«. Der Prophet kontrolliert 
seine eigene Besessenheit und schafft mit seinem Charisma die Besessenheit der 
Gläubigen. In einem historischen und komparativen Zusammenhang präsentiert sich 
Anquandah nicht als Prophet (er ist nicht der Begründer einer Sekte), sondern 
als ein Charismatiker, der in vielen spirituellen Kirchen prädigt. Wahärend 
Prädigten verfällt er oftmals in Krisen der Besessenheit, Ekstase und Glossola­
lie. Er synthetisiert die Eigenheiten der "sinkretistischen" afrikanischen 
Kultur: Glaube an die Hexerei, praktizierte Besessenheit im Rahmen eines mysti­
schen Christentums, welche sich gegen die Tradition wendet.
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EKSTASE_UND_RATIONALITÄT_IN_SIBIRISCHEN_SCHAMANISMUS
(resume)

Ugo Marazzi
Romano Mastromattei

Dieser Beitrag behandelt die Anthitese "Rationalität-Ekstase" im Hinblick auf den mittelasia­
tischen und sibirischen Schamanismus. Soweit uns bekannt ist, hat bisher kein Forscher diese 
Antithese explizit und ausführlich behandelt, vielleicht mit Ausnahme vcn Shirokogoroff. Wir 
mochten unsere Schlußfolgerungen nicht vorvegnehmen, aber es darf behauptet werden, daß - wie 
auch inrner die Plausibilität dieser Anthitese im Rahmen des Schamanismus eingeschätz werde - 
eine einschlägige Behandlung dieses Themas bisher recht unwarscheinlich ist, da der sibirische 
Schamanismus entschieden häufiger unter dem Gesichtspunkt des äußeren und sichtbaren Verhaltens 
der Schamanen als unter dem des Weltbildes und der damit verknüpfen Spekulation der Schamanen 
betrachten worden ist. Es handelt sich darum, diese Weltanschauung so weit als möglich auf 
Grund einer eingehenden und vergleichenden Analyse der vorliegenden Beobachtungen und der scha­
manistischen Texte selbst zu erklären, wobei zu berücksichtigen ist, daß diese Texte in keinster 
Weise lediglich als ein Bestandteil des schamanistischen Rituals aufzufassen sind, sondern mit 
diesem eins sind. Ebenso ist die Ekstase, die wir in ihren spezifischen Aspekten erklären möch­
ten, eins mit der schamanistischen Weltanschauung und der schamanistischen Praxis. Das äußerst 
reichliche dokumentarische Material, das uns - wenn auch sehr unterschliedlich im Wert und in 
der Zuverlässlichkeit - zum Schamanismus vorliegt, erlaubt die Aufstellung eines annehmbaren 
Idealtyps dieses Phänomens. Nun steht aber die Rationalität keineswegs antithetisch uns äußer­
lich dem schamanischen Ganzen gegenüber, sondern sie verläuft gänzlich in seinen Inneren. Bei 
dem ekstatischen Zustand, dem ekstatischen Moment, handelt es’ sich zum einen um unvorhersehbare 
und spontane Ereignisse, zum andern um das absehbare Ergebnis eines sorgfältigen Aufbaus - unter 
Einbeziehung bildlicher, handgreiflicher Elemente - das schamanistichen seance ist rational; 
rational ist ihrer Ziel; aber der Schamanismus^entzieht sich als Ganzen jeglicher Rationalisie­
rung. Die schamanistische Ausbildung betrifft durchaus ein Wissen, aber nicht ein Forschen: es 
ist ein umbildender, pragmatische Vorgang, es ist ekstatische Magie. Die wesentlichen Elemente 
des Wissens werden nicht gesucht oder vorgefunden, sorden sie werden dem Subjekt auf geheimis- 
volle Weise geoffenbart. Das Untersprechen, der Irrtum, sind keineswegs eine vorübergehende 
Verdunkelung der Vernunft, ein Hindernis auf dem Weg des Rationalen; es geht viel weiter, es 
kann absolutes Versagen sein, Unheil. Es ist eine Tragödie, die - keineswegs zufällig - an den 
Fall, die Verdamnung der Seele in der großen theistischen Religionen erinnert, und nicht den 
menschlichen, kontingenten Irrtum der Philosophen. Die Rationalität ist immer dem totalen Risiko 
eines über-menschlichen und über-rationalen Dramas ausgesetzt.

. , ., technisch nun als visionärer Traun oder als
Die Gev^r der ekstatischen Fähigst - sei diese 
astend der Besessenheit auszulegen - Vorfahren, un heilige Tiere oder
"tade" der Geister, «bei es sid. je(In de, sü£ibirisd>en 

auch un übernatürliche Wesen han • dello sciananesimo siberiano e centroasiati-
türkischen Schriften heißt sie gayr^, • biidet zusammen mit der "Weisheit", d. h.
CO, hcraisgegeben von U. Marazzi, Ttein_!984, . ]te|nol Zoologie", "Geheimspra-
tat dem schamanischen Wissen in “^^^D^^i^benda), die ^entbehrliche Grand- 
ehe”, usw. - diese "Weisheit heißt in den Schri £ CPhamaniWirkens Tn seiner 

flir die Ekstase im S™ des ein. Seme "BeraW
Ekstase reiht sich der Schaman in eine bestaun ^a^aninlinie> gesagt;

erfolgt nur selten auf spontane Weise. menschlichen und der übernatürlichen
die Kraft (d.h. die Fähigkeit, den __ Schaman jedesmal, wenn er für die Grippe,
eit herzustellen), die sich daraus erg (ein privat praktizierender Schaman ist un-

zugunsten derer er handelt, als m türkischen Schriften Südsibiriens lautet qabil,
enkbarl), "erfaßt” (der Fachausdru imo .. s.231) und einbezogen in die Traditicn, in
erfaßt werden", vgl. Testi dello — übernatürlichen Welt. Ein Synonym für qam, "Schar­

be Stetigkeit des bevorzugten Sibirischen türkischen Raum ist udul (vgl.
jnan'*, in der schamanischen "Geheimsprache altaisdwnongolischen Wortfamilie
^Udellosciaianesiw..., ebenda, wini, die
3^0$, "schamamsche Stammlinie", g or * erben (ürän, "Erbe", heißt es in den Schriften, 
*Weit des Wirkens auf ekstetische Weise zu ^^mdensein der 
ebenda); jene Fähigkeit ermöglicht sich gerade

. h allen anderen Formen der Ekstase (der christli- 
le schamanische Ekstase unterschei ® anderen) auf Gründ dieses bestirrmenden Aspekts

chen oder musulmanischen mystischen Ekstas , christlichen oder musulmanischen Auf-
hes mystischen Verbundeiseins (mystisch in ziel anstrebt, das Wohl der jeweili-
fassung gänzlich verschiedenen Sinn), welche das

gen Gruppe zu sichern.



DI0NYS0S_1933
W.F. Otto als Religionswissenschaftler und Theologe am Ende der
Weimarer Republik

Hubert Cancik

1. Der Autor: Walter Friedrich Otto
geb.: 22.6.1874 in Hechingen (Hohenzollem / Baden Württemberg) 
gest.: 23.9.1958 inTübingen 
1822-1892: Gymnasium in Stuttgart 
1892-1893: Studium der evangelischen Theologie in Tübingen (Stift) 
1897: Promotion in klassischer Philologie in Benn bei Buecheler, über lateinische Eigennamen 
1905: Habilitation in München, Arbeit am Onomastiken des Thesaurus linguae latinae
1911: a.0. Professor in Wien
1913: a.0. Prof, in Basel
1914: 0. Professor in Frankfurt/Main;
1934: 0. Prof, in Königsberg
1946-1958: dstprofessor und Emeritus in Tübingen.
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2. Das Buch: Dionysos, Mythos und Kultus, 1933 ( 1980)
Das Buch erschien ursprünglich in den "Frankfurter Studien zur Religion und Kultur der Antike". 
Diese Reihe spiegelt das Programm der "Frankfurter Schule" schon in den Namen der Autoren und 
Adressaten von Widmungen, sowie in den Titeln:
Carl Koch,Franz Altheim, Karl Kerenyi, Kurt Riezler und Karl Schlechte;
Widmungen gehen an Raffaele Pettazzoni, Otto Regenbogen, Leo Frobenius und Max Kcmmerell; in 
den Titeln erscheinen Tanaquil, Parmenides, Goethe. Bis 1938 konnte die Reihe sich halten. W.
F. Otto ist als Herausgeber und mit dem "Dionysos", als einer Fortsetzung seiner "Götter Grie­
chenlands" von 1929, das Zentrum dieser "Schule" und ihrer Reihe.

3. Die Konzeption in München
Diegeistige Grundlage des Buches ist eine Natur und Lebensphilosophie, die sich auf Hegel, 
Schelling und Nietzsche beruf. Sie ist sehr wahrscheilich in Ottos Münchner Jahren und durch 
seine Bekanntschaft mit Ludwig Klages u. a. entwickelt worden. Schon in den frühesten Vorlesun­
gen, die der junge Dozent Otto 1906 in München hält, ist diese Philosophie nachweisbar.

4. Von dionysischen Mythos zum Kult.
Das "todumrauschte Leben" und der "wahnsinnige Gott" werden dem Leser nicht (nur) als religions­
geschichtliche Phänomene vorgelegt, sondern in zitatgeschückter und appellierender Redeweise 
nahegebracht: "Wo ist diese Welt? Läßt sie sich auch von uns noch finden und anerkennen? (S. 
124) - Lebenphilosophie, Naturmystik und dionysische Mythologie drängten in den konservativen 
und rechtsradikalen Kreisen um das Weimar Nietzsche-Archiv zu architeknonischer und kultischer 
Realisierung. Otto war dem Archiv und seinen Leitern lange verbunden. Aus den Plänen für eine 
monumentale Nietusche-Gedenkstätte ist der Plan zu einem Tempel mit Statuen von Apoll und Dionysos 
im Hinblick auf die deutsche Religionsgeschichte wichtig. Trotz vieler Änderungen wurden diese 
Plane bis in die späten KriegsJahre hinein weiter betrieben.
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